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ZWEITERBAND 4. HEFT 


Über die Perversion und die Abweichungen 
des Geschlechtstriebes vom reflexologischen 
Standpunkt aus. 


Von Professor Dr. W. M. Bechterew, Präsident der Staatl. Psycho-Neurol. Akademie 
und Direktor des Reflexologischen Instituts für Gehirnforschung, Leningrad. 


(Fortsetzung.) 


An einer Reihe von Beobachtungen konnte man sich überzeugen, daß die 
sexuellen Perversionen und anderen Abweichungen als Resultat der Fixation 
eines anormalen Reflexes unter dem Einfluß inadäquater Reize der Ge- 
schlechtssphäre in der Periode des Erwachensdes Geschlechtstriebes erscheinen. 
Im Falle der Bindung an das eigene Geschlecht entstehen sexuelle Perver- 
sionen, im Falle der Bindung an das andere unter abnormen Bedingungen 
andersartige sexuelle Ausschweifungen. Die hereditäre Belastung hat in diesen 
Fällen eine besondere Bedeutung, hauptsächlich infolge einer frühzeitigen 
Geschlechtsentwicklung und einer gesteigerten Geschlechtserregbarkeit. Aber 
es gelingt nicht ganz generell, eine direkte hereditäre Übertragung der se- 
xuellen Perversionen oder der sexuellen Ausschweifungen von den Eltern auf 
die Kinder, festzustellen ; die zu dieser Frage mitgeteilten Angaben sind wenig 
überzeugend. 

Man muß jedoch bemerken, daß über den sexuellen Trieb zwischen den 
Autoren keine Einigkeit besteht, wobei einige der Ansicht sind, daß der 
sexuelle Trieb zum anderen Geschlecht angeboren ist!). Diese Theorie setzt 
voraus, daß die ins Blut eindringenden Produkte der Geschlechtsdrüsen (das 
männliche sogenannte „Andrin“ und das weibliche „Gynekin‘“) die Richtung 
des Geschlechtstriebes zum anderen Geschlecht unmittelbar vorausbestimmen 
sollen. Aber diese Ansichten erklären uns den Mechanismus selbst der Reali- 


ı) Eingehender wird die Literatur über diese Frage von mir in der Arbeit: „Über den 
Geschlechtstrieb“, 1918, und „Über die sexualen Perversionen mit Ausschweifungen“, 
„Fragen über die Forschung und die Erziehung der Peıisönlichkeit“, Lief. 4 u. 5, 1922, 
angeführt. Ebenda sind auch die Ansichten FrEups über den Geschlechtstrieb und den 
Ursprung der krankhaften geschlechtlichen Perversionen und Empfindungen wiedergegeben. 
Psychulogie und Medizin. IM. 16 
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sierung dieses Triebes durchaus nicht. Nur wenn man diese Theorie mit einer 
Annahme von unmittelbar unter dem Einfluß von Andrin und Gynekin sich 
entwickelnden entsprechenden auf das andere Geschlecht gerichteten Reflexen 
ergänzen könnte, oder, bei subjektiver Deutung, mit der Annahme einer un- 
mittelbar entstehenden Liebesleidenschaft beim Zusammentreffen mit dem 
anderen Geschlecht, könnte diese Theorie den Mechanismus der Erscheinung 
selbst hinlänglich erklären. Aber eine solche Annahme würde nicht nur allen 
Tatsachen der Biologie widersprechen, sondern wäre eine ganz willkürliche 
Deutung der betreffenden Erscheinung, welche in offenem Widerspruch zu 
den Beobachtungen steht. 

Der homosexuelle Trieb muß nach dieser Theorie seine Erklärung in den 
angeborenen Veränderungen der sexuellen inneren Sekretion suchen und scheint 
seine Bestätigung in den bekannten StEInAcHschen Versuchen zu finden, aber 
von meinem Standpunkt aus erscheint die erste Annahme nicht genügend 
begründet. Was die StEInachaschen Versuche betrifft, so konnte, wie bekannt, 
dieser Autor durch Implantation von Eierstöcken bei kastrierten Ratten- 
männchen deren sekundäre Geschlechtszeichen in weibliche verwandeln 
und umgekehrt durch Implantieren von Hoden bei kastrierten Rattenweib- 
chen hier die Entwicklung von männlichen sekundären Zeichen hervorrufen. 
Die späteren Arbeiten desselben Autors wie auch die von WoRoNow und 
ZAWADOWSKY erweiterten diese Versuchsergebnisse. Als Ergebnis erhielt man, 
nach der Angabe von STEINACH, gleichsam einen künstlichen Hermaphrodi- 
tısmus, welcher auch im Benehmen der Tiere sich in der Form eines Homo- 
sexualismus äußerte. 

Alles oben Erwähnte führt zur klaren Schlußfolgerung, daß die Natur des 
männlichen und des weiblichen Organismus nicht durch den Unterschied der 
Hirnzentren bedingt ist, wie es früher angenommen wurde (z. B. von KrArrT- 
EsınG), sondern durch die Entwicklung der männlichen und weiblichen Ge- 
schlechtsdrüsen und die Verschiedenheit der von ihnen ausgeschiedenen 
Hormone. Aber genügen die erwähnten Experimente für die Lösung der uns 
interessierenden Frage? Eine Reihe, teilweise von mir selbst, zum Teil von 
meinen Schülern bei uns durchgeführter Untersuchungen ergibt, daß in der 
Hirnrinde der männlichen Spezies (Hunde) in der Nähe der kreuzartigen 
Furche (Sulcus eruciatus) ein kleines Gebiet gefunden werden kann, dessen 
Reizung durch elektrischen Strom eine arterielle Hyperämie der Keimdrüsen 
und eine Erektion des Geschlechtsorgans hervorruft, und durch Reizung der 
subkortikalen Ganglien läßt sich nicht nur der Erektions-, sondern auch der 
Ejakulationsreflex auslösen. Noch niedrigere Zentren dieser Art besitzen 
wir im sakralen Teil des Rückenmarks. Man sollte diese und jene Zentren, 
vom Standpunkt der obenerwähnten Theorie aus, als sekundär bedingte 
und ın direktem Zusammenhang mit der sekretorischen Tätigkeit der Ge- 
schlechtselrüsen stehende betrachten: und darum, falls die Beobachtungen 
von STEINACH bestätist wären, müßte man erwarten, daß die obenerwähnten 
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Zentren beim Rattenmännchen jetzt nicht durch den Anblick des Weibchens, 
sondern durch den Anblick des Männchens erregt sein würden. Aber wie läßt 
sich eine solche Perversion des Geschlechtsreizes mittels der veränderten Ge- 
schlechtsdrüsensekretion ins Blut erklären? 

Es ıst leicht verständlich, daß ein kastriertes Rattenmännchen mit im- 
plantierten Hoden aufs neue männliche Triebe im Sinne einer größeren Ak- 
tivität äußert und daß eine Ratte — ein Kastrat männlichen Geschlechts mit 
implantierten Eierstöcken — weibliche Eigentümlichkeiten des Verhaltens 
in sexueller Beziehung, im Sinne einer größeren Passivität entwickelt. Wodurch 
läßt sich aber im letzteren Falle die pervertierte Einwirkung des äußeren Ge- 
schlechtsreizes erklären, d. h., daß jetzt die Ratte nicht durch den Anblick 
einer Ratte weiblichen Typs, sondern durch den Anblick der Ratte männlichen 
Typs erregt wird? Ebenso leicht kann man sich vorstellen, daB kastrierte 
Rattenweibchen mit implantierten Hoden eine größere Energie und Aktı- 
vität im Benehmen erwirken; aber es scheint gar nicht möglich, anzuneh- 
men, daß diese Ratte in geschlechtlicher Beziehung nicht durch den An- 
blick des Rattenmännchens, sondern durch den Anblick eines Rattenweib- 
chens erregt werden könne, da es sich hier nicht um primäre, unmittelbar 
durch die Blutbeschaffenheit bedingte Reize handelt, sondern um Reize in 
der Form von Assoziationsreflexen, welche sich sekundär unter dem Einfluß 
des Geschlechtsreizes entwickeln, der durch die unmittelbaren Einwirkungen 
auf die Geschlechtssphäre seitens des anderen Geschlechtes bedingt ist. 

Die einzige mögliche Erklärung dieser Erscheinungen wäre die, daß vom 
entsprechenden Geschlecht ein unmittelbarer Reiz ausgeübt wird, welcher 
die Tätigkeit der implantierten Geschlechtsdrüse aktiviert, wobei auf dem 
Boden eines derartig ausgelösten Reflexes ein visuelles Erregungsmoment 
des Geschlechtstriebes entstände. Aber ob ein solcher unmittelbarer Reiz für 
die Geschlechtsdrüsen, z. B. der Geruch, welchen die Geschlechtsorgane von 
sich geben, vorhanden sein könnte, scheint jedenfalls nicht erwiesen, umso 
weniger, als beim Kastratenmännchen mit implantierten Eierstöcken von 
keiner Brunst die Rede sein kann und beinı kastrierten Weibchen mit implan- 
tierten Hoden die Vaginaldrüsen ihr Sekret wie vorher ausscheiden müssen. 

Gibt man aber zu, daß die Verhältnisse bei Tieren so liegen, so könnte doch 
beim Menschen — mit seinem atrophierten Riechorgan und der Überdeckung 
des Körpergeruchs durch Kleidung und kosmetische Mittel — diese Erklärung 
nicht angenommen werden. Einen anderen Weg zur Erklärung derartiger 
Erscheinungen zu finden, wäre unmöglich. Darum mögen die Autoren, welche 
im Homosexualismus eine Perversion in den Ausscheidungen der männlichen 
und weiblichen Geschlechtsdrüsen erkennen wollen, ihren Standpunkt noch 
so sehr verteidigen —, bis jetzt bestehen hier keine einwandfreien Beweise. 

Anderseits, wenn man sich an eine Erklärung des heterogenen Geschlechts- 
triebes durch verschiedene’ Hormone der Geschlechtsdrüsen des männlichen 
und weiblichen Organısmus hält, so fragt es sich, wie man die Entwicklung 
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des Homosexualismus bei solehen Personen erklären soll, bei denen die se- 
kundären Geschlechtszeichen sich ganz normal entwickeln? Wohl wies man 
auf die Veränderungen ihrer Pubertätsdrüsen hin, aber dennoch widerspricht 
augenscheinlich der Theorie des sich verändernden Hormonismus die normale 
Entwicklung der Geschlechtsdrüsen und der sekundären Geschlechtszeichen 
bei diesen Homosexualisten. Wiederum verändert nach meinen Beobachtungen 
auch der Maskulismus bei Frauen mit mangelnder Entwicklung der Brüste, 
mit männlichem Beckenbau und mit einer Uterusatrophie in der Mehrzahl 
der Fälle deren Trieb zum entgegengesetzten Geschlecht, d. h. zum Mann, 
(lurchaus nicht, ebenso wie der Feminismus der Männer deren Trieb zu Frauen 
nicht beseitigt, was mit der Hormontheorie in Widerspruch stehen müßte. 
Dazu äußern sich auch bei aktiven Homosexualisten alle charakterologischen 
Zeichen ihres Geschlechtes, mit anderen Worten, bleibt der männliche Homo- 
sexualist männlich und die Homosexualistin weiblich. Wir wissen auch, daß 
die aktiven männlichen Homosexualisten in ihrem Geschlechtsobjekt charakte- 
rologische weibliche Züge suchen, da, wie bekannt, zu allen Zeiten die männ- 
lichen Homosexualisten von aktivem Typus sich weibische Jünglinge erwähl- 
ten. (Man kann dabei des alten Antınous gedenken.) Darum bemühen sich 
auch bekanntlich die Prostitutenhomosexualisten, den weiblichen Typus 
durch Frisur, Kleiderschnitt und Verhalten nachzumachen. 

Alle Fälle des Homosexualismus, welche gewöhnlich in der Praxis vor- 
kommen, haben, wie ich mich auf Grund einer Reihe von persönlichen Beob- 
achtungen überzeugen konnte, einen ganz anderen Ursprung. Sie werden ge- 
wöhnlich durch die Lebensverhältnisse in der Zeitperiode ausgelöst, wo das 
Individuum sich in sexueller Hinsicht erst zu formieren anfängt, d. h. noch ıım 
Kindesalter!). Es ließen sich viele Beispiele anführen, welche diesen Satz be- 
weisen, wir wollen uns aber auf ganz allgemeine Hinweise beschränken. 

Von unserem Standpunkt ausläßt sich die Ursache der sexuellen Perversionen 
darauf zurückführen, daß zur Zeitperiode, wo gerade der Geschlechtstrieb zu 
erwachen anfängt, z. B. in der Form eines Erektionsreflexes —, dessen nächster 
Reiz die Nähe von Objekten seines Geschlechtes darstellt. Diese physische 
Nähe von Individuen des gleichen Geschlechtes im Kindesalter ist nach 
meinen Befunden die häufigste Ursache des Homosexualismus. Zu meiner 
Verfügung stehen mehrere Fälle, aus welchen ersichtlich ist, daß die gegen- 
seitige Onanie der Knaben oder der Mädchen die Ursache einer homosexuellen 
Einstellung wurde. Als Beispiel kann der folgende Fall dienen: Der Kranke 
ist 30 Jahre alt, Päderast. Seine Eltern sind verstorben; es waren keine 
Geisteskranken in seiner Familie vorhanden. Der Vater war vom Schlaganfall 
getroffen, hatte 11 Kinder. Unser Kranker ist als Zwilling geboren. Geschlechts- 
entwicklung von 15 Jahren an. Wurde in einem Internat erzogen. Päderast. 
seit seinem Militärdienst. Der Trieb zum Manne bestand auch früher. Ver- 


') Siehe meine Arbeit: „Über die geschlechtlichen Perversionen und Ausschweifungen”, 
„Fragen der Forschung und der Krzichung der Persönlichkeit", Lief. 4 u. 5, 1922. 
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suche, mit Frauen aus ideellen Gründen Verbindungen einzugehen, hatten 
keinen Erfolg, da die Frauen überhaupt keinen Trieb erweckten. Im Kriege 
führte die Offiziersstellung dazu, daß die Versuche homosexueller Beziehung 
zu untergebenen Soldaten erfolgreich waren, wobei der Patient stets die 
aktive Person war. Während 10 Jahren gelang es ihm mehrmals, mit Männern 
sexuell zu verkehren. Er erinnert sich, daß er im Internat ım Alter von 13 bis 
17 Jahren sich zu gegenseitiger Onanie hergab, da er ein Knabe war, dessen 
äußeres Aussehen auf andere verführerisch wirkte. Seit dieser Zeit treibt er 
ÖOnanismus und Päderastie, gibt sich allerhand Mühe, sich auf diesem Wege 
Befriedigung zu verschaffen, benutzt alle Möglichkeiten und erreicht stets 
sein Ziel. Mit Frauen steht er nur in platonischen Beziehungen, fühlt sich 
sehr lustig in ihrer Gesellschaft, empfindet aber niemals einen Geschlechts- 
trieb zu ihnen. 

In anderen Fällen konnte eine Annäherung von Individuen des gleichen 
Geschlechtes auch nicht in der Form von gegenseitigem Onanismus, sondern 
in der Form des Schlafens von zwei Personen desselben Geschlechtes in einem 
Bette mit gegenseitigen Liebkosungen bestehen. Auch in diesem Falle führt 
der Reiz, in der Form einer Geschlechtsreflexerregung, bei gegenseitigen 
Liebkosungen oft zu homosexueller Einstellung. Ein Beispiel: Ein Mann, 
32 Jahre alt, verheiratet, fühlt keinen Trieb zum Weib. Seine Frau gefällt 
ihm nicht, während die Männer ihm gefallen, ihn sexuell reizen. Sogar der 
Händedruck eines Mannes kann bei ihm Erektion hervorrufen. Im Kindes- 
alter von 12 Jahren liebkoste ihn der Lehrer und verursachte eine Erektion. 
Im Kaukasus zwang ihn vor 8—9 Jahren ein Mann, mit ihm Verbindungen 
einzugehen, wobei er aktiv war. Sonst hatte er keine Beziehungen zu Männern. 
Im Alter von 12 Jahren bestand in der Schule gegenseitige und selbständige 
Onanie, wobei er sich stets einen Mann vorstellte und das männliche Ge- 
schlechtsorgan ihm besonders gefiel. 

Ein anderer Umstand, welcher bei der Entwicklung des Homosexualismus 
nach meinen Beobachtungen mitwirkt, ist bei der Erziehung selbst das Hin- 
zugesellen solcher charakterologischer Züge, welche z. B. einen zukünftigen 
Mann, seinen Gewohnheiten und seinem Benehmen nach, in ein Weib ver- 
wandeln. Solche Erziehungsverhältnisse entstanden gewöhnlich in den ehe- 
malıgen aristokratischen Familien in solchen Fällen, wo ein Kind von anderem 
Geschlecht zur Welt kam, als es den Erwartungen der Eltern entsprach ; 
lemzufolge erhielt das Kind von den ersten Lebenstagen an eine solche Um- 
gebung, daß esan ein Kind des anderen Geschlechtes erinnern sollte. Zu meiner 
Verfügung stehen mehrere derartige Beobachtungen. Hier ein Fall, von dem 
betreffenden Erzieher mitgeteilt: 

„In seiner Familie ıst der Kranke der zweite und letzte Sohn. Die Mutter 
schwärmte während ıhrer Schwangerschaft leidenschaftlich für ein Mädchen. 
Frühzeitige Niederkunft. Man packte den Knaben in Watte und badete ihn 
in Milch. Eine höchst weichliche erste Erziehung wie bei Mädchen. Bis zum 
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6.—7. Lebensjahr Frauentracht. Früh entwickelte sich daher eine Leidenschaft, 
sich Frauenkleider anzuziehen und sich schön zu machen. Eine ernstere Er- 
ziehung und Schule fehlte gänzlich. Vorzeitige sexuelle Phantasien. Onanie vom 
11. Jahr an. Bei diesen Manipulationen stellt sich der Kranke stets das Bild 
eines schönen Mannes vor. Die erste Katastrophe im 12. Jahr im Auslande 
mit einem hübschen Ausländer, der die Unerfahrenheit des Knaben benutzte. 
Der Koitus war wahrscheinlich kein vollkommener, bestand wohl mehr in 
Liebkosungen. Bis zum 15. Jahre war das Leben in Petersburg oline jegliche 
Erziehungsaufsicht, stets von Hofmachen seitens ganz bestimmter Päderasten 
begleitet. Auf der Tat ertappt, da erals Frau verkleidet spazieren gehen wollte. 

Von 15—17!/, Jahren (unter der Einwirkung des berichtenden Erziehers) 
fortwährende Aufsicht. Während dieser Periode wurden beständig äußere 
Nervosität, Onanieren mit denselben Erscheinungen, Versuche, zur früheren 
Lebensweise zurückzukommen, konstante Beschäftigung mit seinem Äußeren 
verzeichnet. Bis Jetzt ist, trotz eines harten Kampfes, die Leidenschaft, Schön- 
heitsmittel zu gebrauchen, erhalten.“ 

Man muß ın Betracht ziehen, daß in der Entwicklung des Geschlechtstriebes 
eine erhebliche Rolle das Alter spielt, in welchem die anormalen Geschlechts- 
reize zu wirken beginnen. Wenn diese Reize vor der Geschlechtsreife oder bei 
deren Beginn wirken, so erhält sie schon bei den ersten Schritten der Ge- 
schlechtstriebäußerung einen pervertierten Charakter: falls aber der anormale 
Geschlechtsreiz in der dem Beginn der Geschlechtsreife nachfolgenden Periode 
wirkt, wo der Geschlechtstrieb schon seine natürliche Richtung genommen 
hat, so kann der abnorme Geschlechtsreiz bei öfterer Wiederholung den 
Menschen sozusagen zweigeschlechtlich machen, mit Vorwiegen der hetero- 
oder homosexuellen Neigungen, jedoch mit der Möglichkeit, einen Geschlechts- 
akt mit dem entgegengesetzten Geschlecht auszuführen. In diesem Falle 
kann das Objekt einen Trieb zum entgegengesetzten Geschlecht empfinden. 
ist aber nicht abgeneigt, eventuell auch mit dem eigenen Geschlecht zu ver- 
kehren. Alles hängt von der mehr oder weniger großen Dauerhaftigkeit des 
aufgepfropften pervertierten assoziierten Geschlechtsreflexes ab. Darum ver- 
hindern auch die sozialen Verhältnisse (homosexuelle Akte zwischen Er- 
wachsenen und Knaben wie im alten Griechenland und Rom und wie auch 
jetzt bei den morgenländischen Völkern) durchaus nicht die Möglichkeit, in 
eheliche Verbindung mit dem weiblichen Geschlecht einzutreten. 

Im Zusammenhang mit dieser Geschlechtseinstellung sind sogar solche 
Fälle möglich, wo z. B. der Mann ein passendes Geschlechtsobjekt, d. h. eine 
Frau, hat und doch vorzieht, mit ihr anormale Geschlechtsverbindungen zu 
haben. So z. B. ein Mann in hoher Offiziersstellung. Seit dem 14. Jahre ent- 
stand bei ihm ein Trieb zu Männerschändung und anormalen Geschlechts- 
verbindungen, und trotz eines harten Kampfes mit diesem Triebe wird dieser 
nit zunehmendem Alterimmer stärker. Gegenwärtig macht ihm eine anormale 
Verbindung mit der Frau mehr Vergnügen als eine normale. 
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Analog entstehen auch andere Ausschweifungen geschlechtlichen Charak- 
ters, welche zu einer Einstellung des assoziativen Geschlechtsreflexes unter 
ganz außerordentlichen, der Natur nicht eigenen Umständen führen. In 
dieser Beziehung stellt die so verbreitete Onanie in der Jugend das einfachste 
und üblichste Beispiel dar. Es handelt sich dabei darum, daß durch eine zu- 
fällige Reizung der Geschlechtsorgane oder durch Verführung seitens der 
Kameraden eine vorzeitige Entwicklung des Geschlechtstriebes und dessen 
Lösung durch einen Ejakulationsreflex entsteht, wobei eine mehrfache Wieder- 
holung dieses Aktes, zur Gewohnheit werdend, öfters dazu führt, daß der 
ÖOnanist nicht mehr imstande ist, durch eigene Bemühungen sich die erworbene 
Methode eigener Befriedigung der Geschlechtsfunktionen (oft als Ersatz für 
unrealisierbaren Verkehr mit dem anderen Geschlecht) wieder abzugewöhnen. 

Als Illustration kann das folgende Beispiel dienen: „Ich entsinne mich meiner 
vom 4. Lebensjahr an als empfindsam, traurig und sehr schamhaft. Bis zu 
12—13 Jahren lebte ich unter dem Einfluß von tugendhaften Gefühlen, 
strebte nach Sittlichkeit, Reinheit... Eine wunderbare Flamme spürte ich 
in meiner Seele, welche hohe Ideale erzeugte. Im 13. Jahr entstand frühzeitige 
Geschlechtsreife und die sich entwickelnde sexuelle Leidenschaft überwältigte 
mich. Zum Onanismus kam ich selbständig. Meine Krankheit hat 4 Perioden: 
1. Von 13—18 Jahren; 2. von 18—21 Jahren; 3. von 21—23 Jahren und 
4. von 23 Jahren bis heute (ich bin 28 Jahre alt). Der Onanismus ergriff mich 
plötzlich und verwandelte mich bald physisch und moralisch. Ich litt dabei 
unaussprechlich. Der Akt ging mit verzweifeltem Schluchzen einher ; alles wurde 
mir widerlich; das Leben wurde mir lästig und zur schweren Komödie, und 
ich konnte mich nicht entschließen, jemandem mein Laster zu bekennen. 
Nach Eintritt in die Universität (mit 18 Jahren) erschien mir mein Zustand 
so abscheulich, daß ich mich entschloß, einen Arzt zu konsultieren ; man riet 
mir jedoch, mit Frauen zu verkehren. Von 18—21 Jahren führte ich einen 
Kampf mit meiner Schamhaftigkeit und meinen Gefühlen. Alle Versuche, 
den Akt mit einer Frau auszuüben, blieben erfolglos. Obgleich ich einsah, 
daß mir Gefahr drohte, entschloß ich mich, eine Syphilisansteckung zu ris- 
kieren und eine Straßendirne niedrigster Sorte zu nehmen, in der Hoffnung, 
daß ıch auf diese Weise das Schamgefühl überwinden würde. Mit einem 
solchen Weib führte ich den Akt aus und bekam, wie ıch erwartet hatte, eine 
Syphilis und eine Urethritis maligna. Ich freute mich der physischen Leiden, 
die durch die tiefen Injektionen der Kur verursacht wurden: sie lenkten meine 
Aufmerksamkeit von viel schwereren moralischen Qualen ab. Und wirklich, 
während dieser Periode von 21—23 Jahren, schien ich mir das vormalige 
Laster abgewöhnt zu haben ... Doch die dämonische Phantasie und Leiden- 
schaft wallte ın mir wie vorher, und ich ließ mich in schreckliche Exzesse mit 
Frauen ein... Mit 23 Jahren verliebte ich mich und wurde geliebt. Mein 
Roman endigte traurig: ich war impotent. Kaum konnte ich meine Schande 
und Verzweiflung bekämpfen. Da dachte ich über meine Lebensweise nach 
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und kam zu dem Schluß, daß meine ‚Heilung‘ nur eine vermeintliche war, 
daß meine Verbindungen mit Frauen keine normalen Akte, sondern nur Va- 
rianten desselben Onanismus darstellten, da ich zu Frauen ging, sie aber 
nicht begehrte; ich ging maschinenmäßig, lasterhaft, mit beklommenem Herzen 
und führte den Akt nicht natürlich, sondern unter Zuhilfenahme künstlicher 
Assoziationen aus... 

Das Bewußtsein dieser Tatsache bedrückte mich ungemein. Ich verließ 
die Frauen und trat in die 4. Periode meiner Krankheit ein: die Phase des 
nächtlichen unbewußten Onanismus und des Bewußtseins meiner geschlecht- 
lichen Impotenz. 

Während der letzten 2 Jahre stand die Sache so: periodisch alle 1—1!/, Mo- 
nate übe ich den Onanısmusakt nachts und in traumhaftem Zustand aus. 
Meine Lebensart und Gedankenrichtung müßten eigentlich meine Heilunx 
durchaus begünstigen, denn weder die Phantasie noch Wein oder schlechte 
Gesellschaft und Bücher, nichts in meinem Leben erinnert mich an das Ge- 
schlechtsleben. Trotzdem wende ich alltäglich mit großer Geduld sowohl 
physische wie moralische Mittel zu meiner Heilung an: nachts lege ich einen 
Gürtel um, binde mir zuweilen den Arm an, achte auf die Temperatur inı 
Zimmer und im Bett, bade mich usw., anderseits varıiere ich mein Leben durch 
Reisen, befasse mich mit wissenschaftlichen Forschungen, Künsten usw., 
doch trotz der 5jährigen geduldigsten Mühe kommt das Laster stets und in 
einer niederen, durch bloße Geduld unheilbaren Form zurück. Periodisch 
naht die verhängnisvolle Nacht: ich schlafe ruhig ein, erwache alsdann nicht 
vollkommen und erkenne, daß ıch den Onanieakt ausübe. Dabei stellt sich 
mein Wille, anstatt wie früher zu kämpfen, offen auf die Seite des Lasters, 
nicht nur schweigt das Gewissen, nein, es billigt den Akt... Keine einzige 
Stimme erhebt sich in meiner Seele dagegen: ich bin gleichsam von mir selbst 
im entscheidenden Augenblick des Kampfes verlassen... und nur nach den 
Akt erwache ich gänzlich, in völliger Erschöpfung und schrecklichen Qualen. 

Ich konnte geduldig kämpfen, bis ich eine Waffe in Form des Bewußtseins 
und des Willens besaß, und vom bewußten Onanismus war ich vollkommen 
geheilt; aber mit dieser neuen Form kann ich offenbar nicht fertig werden. 
Und das Bewußtsein, daß ich auf eine so verräterische Weise zugrunde gehe. 
ist unerträglich. Nach jedem solchen Sündenfall trage ich mich mit selbst- 
mörderischen Gedanken. 

Vielleicht könnte ich durch eine normale Geschlechtsverbindung geheilt 
werden, aber das Bewußtsein meiner ‚Impotenz‘ macht mich so unent- 
schlossen, daß alle Versuche wohl nur zu neuer Verzweiflung führen würden. 

Mein gegenwärtiger Zustand läßt sich also ın zwei Punkte zusammen- 
fassen: a) ein periodischer unbewußter Onanismus mit momentaner Perver- 
sion des Bewußtseins und des Willens und b) die Überzeugung von meiner 
Impotentia virilis.“ 

Das angeführte Beispiel zeigt, daß der Onanismus zuweilen nicht nur eine 
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echte sexuelle Perversion ist, welche den Menschen der Fähigkeit beraubt, 
in normale Geschlechtsverbindungen einzugehen, indem sie eine sogenannte 
Impotentia psychica auslöst, sondern bei deren Bekämpfung im wachen Zu- 
stand in einen Onanismus im Schlafe übergeht, mit welchem zu kämpfen der 
Mensch mit eigenen Mitteln nicht mehr imstande ist. 

Das folgende Beispiel ist in dieser Beziehung dem ersten analog, ist aber 
von Interesse dadurch, daß die betreffende Patientin ein Mittel, den Trieb 
zum ÖOnanismus im wachen Zustand zu hemmen, mit Hilfe von scharfen 
Schmerzreizen gefunden hatte. Der dadurch nur gesteigerte nächtliche Ona- 
nismus wirkte schädigend auf die Gesundheit, insbesondere auf ihre Geistes- 
tätigkeit. 

In der Kindheit keine schweren Erkrankungen. Fiel mehrfach auf den 
Hinterkopf. Vom 4. Jahre an Ohnmachtsanfälle. Wußte nicht, was Kopf- 
schmerzen sind bis zum 20. Jahre. War in der Kindheit weder nervös noch 
schreckhaft. Mit 8 Jahren begann sie zu lernen, hatte keine Schwierigkeiten 
und war erste Schülerin ın der Klasse, behielt im Gedächtnis alles, was sie 
gelernt hatte. Mit 16 Jahren verließ sie das Gymnasium. Während der Ent- 
lassungsprüfungen war sie übermüdet und bekam Abscheu vor Denken und 
Lernen. „Im nächsten Schuljahr (8. Klasse) bemerkte ich, daß mich etwas 
hinderte, Gedanken allseitig und endgültig zu verfolgen; ich hielt es damals 
für Faulheit. Von 12—15 oder 16 Jahren onanierte ich. Anfänglich versetzte 
ich mich nur mit Mühe in einen solchen Zustand, später genügte dazu eine 
unvorsichtige Bewegung. Von 15—16 Jahren an trat eine entschiedene Ände- 
rung ein, und heute geschieht dies wider Willen im Schlafe (sehr selten im 
wachen Zustand bei Magenstörungen). Vor kurzem fand ich ein Mittel, mich 
von der unwillkürlichen Empfindung im wachen Zustand zu befreien. Ich 
brauchte nur die Hände bis zum Schmerz zusammenzupressen oder zu beißen, 
überhaupt mir wehzutun. Wenn ich erwache, scheint mir zuweilen, daß sich 
alles an den Beinen und nicht am Kopte kundgegeben hat. Nach 16 Jahren 
erlebte ich diesen schrecklichen Zustand (im Schlafe) einige Male im Jahr und 
jetzt einige Male im Monat. Es scheint mir, daß etwas im Kopf erstarrt sei, 
ich fühle einen zusammenpressenden Reiten um den Kopf herum, eine Last 
und Druck im Genick. Dieser Reifen bildet sich plötzlich bei tieferem und 
unruhigem Denken. Der ÖOnaniezustand stumpft mein Gedächtnis ab und 
zerstört es vielleicht total, und das fühle ich. Wenn ich sprechen höre und ant- 
worten muß, strenge ich mich an, um meine Antwortgedanken im Gedächtnis 
zu behalten; aber es kommt oft vor, daß ich mich weder der meinen noch der 
fremden erinnere. Ich verliere bald den Faden der Diskussion, vergesse den 
vorhergegangenen Gedanken, und wenn ich mich daran erinnern will, beginnt 
eine Ideenflucht — es tauchen immer unnütze Gedanken und Worte oder deren 
Bruchstücke auf. Man muß sich Mühe geben, um das dumme Zeug, welches 
sich im Kopfe herumdreht, nicht auszusprechen. Wenn ich fünf Zeilen gelesen 
habe, kann ich mich gar nicht darauf besinnen, um was es sich handelt. Ich 
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vergesse die einfachsten Worte und suche peinlich nach Worten zur Bildung 
eines Satzes.“ 

Es ist bemerkenswert, daß der Onanismus wie auch der Homosexualismus 
wohl mit wenigen Ausnahmen durch Verführung der Kinder und sogar direkte 
Reizung der Geschlechtsorgane seitens Erwachsener, Dienstboten usf. zuweilen 
im frühen Kindesalter bedingt sind. 

„Als ich etwa 4 Jahre alt war“, schreibt ein Kranker, ‚war die alte Wärterin 
schon fort, an deren Stelle trat ein junges Bauernmädchen von 15—17 Jahren, 
und da fing meine sexuelle Verdorbenheit an. Ich weiß nicht,“ berichtet der 
Kranke über sich selbst, ..ob es mir Vergnügen machte, mich an dem Schoß 
meiner Wärterin zu reiben; aber soviel ich mich erinnere, hatte ich, wenn ich 
im Bette lag, absichtlich Launen, bis meine Mutter mich zu sich ins Bett 
nahm und ich mich ihranschmiegen und an ihren Beinen zu reiben anfangen 
konnte.“ 

Es ist höchst interessant, daß der Onanismus, sich in der Regel in der 
Form eines habituellen Assoziationsreflexes entwickelnd, seinerseits mit einem 
Zwangszustand assoziiert wird, welcher die onanistischen Akte auch dann er- 
zwingt, wenn für sie tatsächlich gar kein Bedürfnis besteht. Es handelt sich 
hier um besonders qualvolle Formen des „Zwangsonanismus“, welcher zu- 
weilen den onanistischen Akt 10—15mal ausüben läßt, wie es die zwei folgen- 
dden Fälle beweisen. 

Ein Offizier, welcher seit frühem Alter an Onanismus litt, erzählte mir, daß 
er im Laufe der Zeit den Onanismus mit solchen Bedingungen umgab, daß er 
ihn beim besten Willen nicht mehr lassen konnte; und nicht etwa deshalb, 
weil ihm die Entschlußkraft fehlte, sondern weil der Onanismus selbst bei ıhm 
stets mit Zwangsideen assoziiert war und darum unvermeidlich schien. So 
z. B., als Patient einmal am 13. Tage eines Monats onanierte, wurde er unruhig, 
dda der 13. eine Unglückszahl ist und darum der Onanismus nicht beendigt 
sein darf und fortgesetzt werden muß. Dabei aber fand der folgende Onanie- 
akt um 1 Uhr nachmittags statt. Ursprünglich hatte dies für den Kranken 
keine Bedeutung; aber plötzlich besann er sich, daß die 1. Stunde gerade die 
13. Stunde des Tages ist, woraus folgt, daß der Onanieakt auch so nicht enden 
darf. Immer neue Anlässe zum Onanieren findend, kam der Kranke zum Schluß, 
daß er bei solchen Umständen nicht imstande ist, den Onanısmus zu lassen. 
Bemerkenswert ist auch, daß der Kranke beim Onanieren sich nicht mit einem 
Akt begnügen konnte, sondern im Namen der Dreieinigkeit 3mal nacheinander 
onanieren mußte; und wenn der letzte Akt dem Kranken nicht ganz vollendet 
erschien, begann er aufs neue zu onanieren. und wieder nicht weniger als 3ma] 
oder noch mehr, aber stets so, daß im ganzen die Zahl der onanistischen Akte 
sich durch 3 teilen ließ. Dieses hatte zur Folge, daß der Onanismus manchmal 
15- und mehr mal ausgeübt wurde. Dabei konnte natürlich keine Rede mehr 
von sexuellem Vergnügen sein, und der Onanismus war ein schmerzhafter, 
martervoller Zustand geworden. 
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Eine andere psychasthenische Kranke mit heftigen Zwangsvorstellungen 
schwerer hereditärer Belastung begann mit 11 Jahren zu onanieren. 
Unter welchen Umständen der Önanismus anfing, daran erinnert sie sich 
nicht mehr; aber später gab ihr, nach ihren Angaben, eine innere Stimme 
ein, daß dies für Gott nötig sei. Das war keine Halluzination, sondern 
eine Art Zwangsidee, die unter dem Einfluß des Onanismus entstanden war. 
Während des ÖOnanierens selbst war sich die Kranke vollkommen bewußt, 
daß sie schändlich handelte, daß sie eine Sünderin sei; aber nach der Beendi- 
gung eines Masturbationsaktes taucht die Zwangsidee auf, daß das für Gott 
notwendig ist, und sie fängt wieder an zu onanieren, dann kommt wieder 
dieselbe Idee, und so dauerte es fort, mit mehrfachen Wiederholungen, zu- 
weilen 6-, 9- und sogar 15mal nacheinander. Dabei mußte die Zahl, nach den 
Angaben der Kranken, durch 3 teilbar sein. Zuweilen kamen diese Zwangs- 
ideen in der Form einer inneren stimulierenden Stimme, wenn die Kranke in 
der Schule mit ihren Gefährtinnen oder zu Hause mit ihren Eltern war. Dann 
zog sich die Kranke an ein isoliertes Plätzchen zurück und trieb dort mehr- 
faches Onanieren, bis sie die obenerwähnten Gedanken los wurde. Ein solches 
Önanieren übte die Kranke nicht einmal, sondern mehrmals am Tage in direk- 
tem Zusammenhang mit den Zwangsideen aus. Natürlich konnten dabei keine 
angenehmen Empfindungen bestehen oder sie waren ohne Zweifel krank- 
haften Charakters. 

Mit der Zeit verschwanden die Wahnvorstellungen und Halluzinationen, 
und es blieben nur die Zwangsideen übrig. Was den Onanısmus betrifft, so 
dauert er, nur in geringerem Grade, bis jetzt fort. 

Es braucht keiner Erwähnung, daß eine solche Form von Onanismus, wie 
wir schon oben bemerkt haben, eine der schwersten Formen darstellt, da das 
Onanieren dabei in der Regel mehrmals nacheinander ausgeübt wird und nicht 
selten mit einer Raserei, wie sie offenbar bei geistig Gesunden nie vorkommt. 

Auch andere pathologische Abweichungen sexuellen Charakters erhalten 
ihre Erklärung vom reflexologischen Standpunkt aus. Dies sind die Fälle von 
Algolagnie, Sadismus und Masochismus. Hier entwickelt und steigert sich der 
sexuelle Erektionsreflex zunächst unter Umständen, welche mit tatsächlichen 
Foltern verbunden sind. In dieser Beziehung ist der folgende Fall besonders 
anschaulich. 

Ein Mann, 23 Jahre alt, leidet an einer doppelten Perversion des Geschlechts- 
triebes, die sich schon im jüngsten Alter äußerte. Als er 8—9 Jahre alt in einer 
Kinderpension war, empfand er öfters eine wollüstige Erregung bei der 
Bestrafung seiner Klassenkameraden, wenn diese sich durch ihre Lieblichkeit 
oder irgendwelche Vorzüge im kindlichen Sinne — Kraft, Gewandtheit, Mut 
u. dgl. — auszeichneten. Zur selben Zeit fühlte er manchen Kameraden gegen- 
über platonischen Trieb und Freundschaftsgefühle. 

In den folgenden Jahren ließ sich eine Geschlechtserregung schon beim 
Anblick oder beim Lesen jeglichen Falles von starker Demütigung oder Fol- 
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terung solcher Jünglinge, zu welchen der Kranke Zuneigung empfand oder 
welche er anbetete, bemerken. 

Ein starker Impuls zur Entwicklung eines solchen Gefühles wurde durch 
das Lesen (im Alter von 10 Jahren) einer Erzählung gegeben, wo das grau- 
same Erziehungsregime einer Internatslehranstalt alter Zeiten beschrieben 
wurde. Der Autor gibt in Form von persönlichen Erinnerungen ein Bild von 
den Züchtigungen der Schüler durch körperliche Strafen; diese Züchtigung 
wurde noch durch den groben Spott der gemeinen Exekutoren über den Autor 
der Erinnerungen begleitet, welcher der Erziehung und der Herkunft nach 
der besten Gesellschaft angehörte, aber infolge von unglücklichen Verhält- 
nissen in das erwähnte Lebensmilieu geraten ist. Die Lektüre dieser Erzählung 
hinterließ einen tiefen Eindruck auf den Kranken und war von einer besonderen 
Geschlechtserregung begleitet. Seit dieser Zeit begann die Phantasieentwick- 
lung sich auf dieses Thema zu richten, wobei in der Vorstellung des Kranken 
er selbst und seine Gefährten die Rolle von Gemarterten spielten und wobei 
er sich selbst wie auch ihnen Lieblichkeit und andere positive Qualitäten 
zulegt. Ein jedes solches Bild, immer greller werdend, diente anfänglich zur 
leichten Erregung des Geschlechtstriebes, später verursachte der Kranke sich 
selbst Martern und körperliche Züchtigung, indem er sich dabei vorstellte. 
daß sie durch andere verursacht wären. Die Strafen, welche in der Tat erfolgten 
(sie waren nur moralischer Art), riefen nichts außer Scham und Gram hervor. 

Die Geschlechtsreife entwickelte sich frühzeitig. Die ersten Pollutionen 
erfolgten im 15. Jahr; in diesem Alter bestand eine halbjährige Periode einer 
besonders grellen Phantasie, wobei auf die selbstquälerischen Assoziationen 
Onanie folgte und der platonische Trieb zu Männern durch sexuelle Vorstel- 
lungen ersetzt wurde (anormale Geschlechtsverbindungen hatten tatsächlich 
niemals stattgefunden). 

Mit der Zeit kam die Phantasie unter dem Einfluß der Vernunft und des 
Willens schon seltener auf diesen Gegenstand zurück, am ersten noch morgens 
im halbwachen Zustande. Das Onanieren wurde seltener ausgeübt und hörte 
um das 16. Jahr vollkommen auf. 

Der Geschlechtstrieb zu Jünglingen besteht noch immer, und öfters, beim 
Zusammentreffen mit solchen, kehrt die Phantasie zu den früheren Folter- 
vorstellungen zurück. Außerdem verzeichnet der Kranke seit dem 15. Jahre 
eine Geschlechtserregung bei starken Gemütsbewegungen, bei Erwartung einer 
Strafe, z. B. beim Mißlingen einer eiligen schriftlichen Klassenarbeit, beinı 
Verspäten zum Ternin u. del.; zuweilen geht eine solche Erregung mit einer 
Erektion einher. 

Die Gleichgültigkeit gegenüber dem weiblichen Geschlecht bleibt alle diese 
Jahre hindurch erhalten. Die homosexuell gerichtete Erregung ıst bedeutend 
schwächer geworden und äußert sich sehr selten, aber das ıhr zugrunde liegende 
anormale Gefühl besteht noch immer. 

Der Kranke ıst bestrebt, durch Lektüre und Phantasie einen normalen Trieb 
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zu Frauen zu entwickeln, worin er jedoch erfolglos bleibt. Ein Versuch (im 
19. Lebensjahr), mit einer Frau geschlechtliche Beziehungen einzugehen, 
mißlang. 

In manchen Fällen war bei unserem Patienten der Masochismus mit dem 
Sadismus vereinigt, und es fragt sich, welche Ursache in diesem Falle solche 
scheinbar entgegengesetzten Auswirkungen bedingen kann. Von meinem 
Gesichtspunkt aus konnte hier der Umstand eine Rolle spielen, daß der primäre 
Anlaß zur Entwicklung der Algolagnie der Anblick der Züchtigungen war, 
welche gleichzeitig die passiven Qualen der einen Seite und den aktiven 
Züchtigungsakt der anderen Seite darstellen. Natürlich bekam hier der Asso- 
ziationsbedingungsreflex in der Form einer Geschlechtserregung eine ziemlich 
feste Verbindung, sowohl mit der erdulleten Pein als auch mit der ausgeübten 
Quälerei; nur im Anfang prävalierte der Einfluß der einen Seite des Leidens; 
mit der Zeit behielt der Faktor des Folterns die Oberhand. 

Ein noch schwereres Beispiel der Algolagnie geben wir im folgenden Falle 
mit den Worten des Kranken selbst wieder. 

„Meine Eltern sind gesund. In der Kindheit hatte ich Scharlach, Diphtherie 
und häufige Erkältungen. Im Alter von 6 Jahren war es mir angenehm, wenn 
jemand sich auf mich setzte oder mich schlug, mich vor sich knien ließ usw. 
Etwa zu der gleichen Zeit wurde ich während des Weihnachtsfestes von ver- 
kleideten Leuten erschreckt, die plötzlich in das Zimmer, in dem ich mich 
befand, eintraten. Ich glaube, daß ich seit dieser Zeit Angst hatte, allein im 
Dunkeln zu bleiben und sogar allein im Bette zu schlafen. Jemand mußte sich 
zu mir legen, sonst konnte ich nicht einschlafen ;ich fürchtete mich, — vor was, 
wußte ich selbst nicht. Das Herannahen des Abends machte mir Angst; 
ich fürchtete, daß esnun bald dunkel und still sein würde. Ich wuchs sehr 
schamhaft und schüchtern auf und schien schon damals einige sonderbare 
Gewohnheiten zu haben. Ich weiß nicht mehr, ob die sexuelle Perversion vor 
oder nach dem Schreckerlebnis auftrat; dann verliebte ich mich in Knaben 
und Mädchen, in ältere und in jüngere. Wenn ich mit meinen Kameraden zu 
ringen anfıng, gab ich absichtlich nach und überredete meinen Sieger, sich auf 
meinen Kopf oder meine Brust zu setzen oder zu stellen, mich zu schlagen, mit 
den Füßen zu treten usw. Ich erinnere mich, daß ıch einmal einen Kameraden 
überredete, auf mein Gesicht und meine Brust seinen Urin zu entleeren; ich 
schmeckte ihn, und es war mir angenehm, daß mein Gesicht von seinem Urin 
naß war. Etwa zur selben Zeit war ich in zwei Mädchen verliebt und schwärmte 
davon, mich mit ihnen ebenso zu vereinigen, d. h. sie urinieren zu lassen. 

Mit 8 Jahren verlor ich zwei Brüder, erkrankte an Scharlach. Als ich der 
Genesung entgegenging, fiel im Zimmer, wo ich saß und in einem Buche las, 
ein Teil des Stuckes von der Wand und über der Tür herab, durch welche ich 
weglaufen wollte. Ich erschrak fürchterlich und fing noch mehr an, vor der 
Dunkelheit und dem Alleinschlafen während der Nacht Angst zu haben. Im 
10. Jahre hatte ich wieder Verbindungen mit einem Knaben. kniete vor ıhm 
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4mal nieder, küßte und leckte seine nackten Füße, den After, seine Hosen und 
Schuhe, ım stillen, unbemerkt von ıhm; er trat mit seinen Füßen mein Ge- 
sicht und meinen Körper, setzte sich nackt rittlings auf mich oder stellte sich 
auf mein Gesicht und meine Brust, strich mit seinem Gliede mir übers Ge- 
sicht; ich beroch seinen After usw. Auch hatte ich 4mal Verbindungen mit 
einem Knaben von 11—15 Jahren. Zu dieser Zeit entstand ein entgegengesetzter 
Wunsch, daß man mir selbst die Füße küsse, daß ich selbst schlagen, mich 
setzen, mich stellen und gebeten werden möchte. So befriedigte ich mich 
mehrmals mit einem Kinde von 3—5 Jahren, indem ich seinen Kopf zwischen 
meine Beine nahm, etwas niederhockte usw.; einmal nahm ich meine Hosen 
und Unterhosen ab, hockte an dem Kinde nieder oder trat es mit den Füßen, 
ließ es vor mir knien, preßte seinen Kopf zwischen meine nackten Beine, 
setzte mich nackt rittlings auf seinen Körper, urinierte ein bißchen auf seinen 
Kopf, bückte es bis zur Erde, trat leicht mit nackten Füßen auf seinen Kopf, 
bedeckte seinen Kopf mit meinen Unterhosen, berührte sein Gesicht mit 
nackten Füßen und ich glaube auch mit meinem Glied, quälte den Knaben 
bis zum Schmerz, ließ ihn unter meinen Füßen auf dem Boden liegen, legte ihn 
in einen Wasserkübel, setzte mich nackt darüber und ließ ihn erst nach vielem 
Bitten, wenn er weinte, heraus usw. Zuweilen urinierte ich in Gefäße, die zum 
Trinken dienten, setzte mich nackt darauf und auf Brot, was mir einen sexuel- 
len Genuß verschaffte. Abgesehen von diesen Fällen hatte ich keine wirklichen 
Verbindungen je erlebt. Manchmal suchte ich die Füße oder das Kleid eines 
Mädchens oder eines Knaben zu berühren, unter ihnen zu sein, ihre Schuhe, 
den Platz, wo sie saßen, zu küssen, bemühte mich, daß sie auf mir säßen, mich 
schlügen usw. ; und umgekehrt wollte ich selbst einmal auf jemanl sitzen u.dgl. 

Aber kaum empfinde ich eine Erregung, so hört alles, durch irgendwelche 
Ursache, sogleich auf. Seit der Zeit verbinde ich mich mehr in Gedanken oder 
mit verschiedenen Objekten — Abbildungen, Porträts, Tieren — und sogar mit. 
mir selbst; z. B. ehe ich Nahrung zu mir nehme, reibe ich sie zuweilen an meinen 
Geschlechtsorganen oder den nackten Beinen, dann lecke und küsse ich meine 
Füße usw. Manchmal ist die Erregung so stark, daß Ejakulation eintritt. Ich 
(denke solche Fälle aus, wo eine Menge von Mädchen, Knaben, Jünglingen, 
Kindern u. dgl. miteinander in Verbindung treten. Ich dachte mir verschiedene 
Kombinationen aus: vereinigte z. B. ein Mädchen mit einem Mädchen oder einem 
Kinde, einem Knaben usw. oder vereinigte auf einmal viele, mischte mich auch 
darunter; manchmal blieb ich aber als Zuschauer dabei. 

Zuweilen stellte ich mir vor, daß ich mich an meinem Liebesobjekt ver- 
sündigt hätte und daß zur Strafe mein Partner sich nackt auf mich, auf meinen 
Kopf, meine Brust usw. setzte oder stellte, mich vor sich knien, um Ver- 
zeihung bitten. alle seine Glieder, seinen Körper unterhalb des Kreuzes, seine 
Schuhe, seine Kleiderschöße küssen und lecken ließ usw.; daß er auf mich 
und mein Gesicht defäkierte und mich seinen Kot essen und trınken ließ, und 
es machte ılım Ikel, mir (lie Hand oder den Fuß zum Kuß zu reichen, und er 


Über die Perversion und die Abweichungen des Geschlechtstriebes. 247 


prügelte und träte mich mit den Füßen, verspottete alle meine Bitten, ließ 
mich lange nicht fortgehen usw. Zuweilen stellte ich mir mich an seiner Stelle 
vor, manchmal dasselbe mit mehreren Personen usw. 

Nach derartigen Verbindungen oder Schauspielen lebte ich noch wochenlang 
in Erinnerung daran, stellte mir die handelnden Personen vor, erdachte 
wieder Neues usw. In solche Gedanken versunken, brachte ich viele Stunden 
tags und nachts zu; bisweilen stieg die Erregung bis zu schmerzhaften Erek- 
tion an, nachts hatte ich Träume, und von 12 Jahren an fand ich am Morgen 
Flecke in den Bettlaken, was manchmal sehr häufig vorkam. Zuweilen idealı- 
sierte ich den erdachten oder den wirklichen Gegenstand der Liebe, stellte 
mich als seinen Gönner und Beschützer vor, und dann wollte ich mich weniger 
vor ihm demütigen; und je stärker das war, desto weniger erniedrigte ich 
mich in Gedanken vor ihm, so daß ich schließlich nur seine Füße küssen, mich 
vor Ihm beugen und nur bitten wollte usw. Die Intervalle der Erregung 
waren in jener Zeit selten, und dann hielt ich mich für den Helden eines ge- 
wissen Ereignisses usw. Als ich 10 Jahre alt war, trat ich in eine mittlere Lehr- 
anstalt ein, lernte anfangs ziemlich gut, später wurde ich nachlässig. Seit dem 
14. Jahr schlief ich allein im Bett. Bisher hatte ich entweder mit einem Knaben 
oder der Wärterin im Zimmer geschlafen; erst von 19—20 Jahren an konnte 
ich allein im Zimmer schlafen. Als aber mein ältester Bruder in diesem Frühling 
starb, wurde mir wieder bange, und es muß jetzt mit mir mein jüngster Bruder 
im Zimmer schlafen.“ 

Weiter folgt eine genaue Beschreibung des Verfalles seiner mentalen Kräfte. 

„Mit 16—17 Jahren machte ich den Versuch, mich mit einem Mädchen nor- 
mal zu verbinden, aber trotz ihrer und meiner Bemühungen war keine Erregung 
zu erlangen. Vom 16.—17. Jahre an fing ich an mit meiner Leidenschaft zu 
kämpfen, was anfangs sehr schwer und später leichter erschien ; die Erregungen 
dauerten nur kurze Zeit, erwachten aber nach einer Unterbrechung mit der- 
selben Kraft von neuem. Um mich mit den Abbildungen, Porträts, Gottes- 
bildern, Menschen usw. nicht sinnlicher Lüste zu ergeben, trachtete ich danach, 
bei ıhrem Anblick an etwas anderes zu denken, die ersten besten Worte aus- 
zusprechen, irgend eine Bewegung zu machen usw.; da sich immer ein Anlaß 
dazu fand. wurde es mir zur Gewohnheit, verschiedene Sätze und Worte zu 
flüstern. Zuweilen konnte ich irgend ein Lied lange nicht loswerden und mußte 
es unwillkürlich mehrfach wiederholen. 

Ich empfand unwillkürlich den Antrieb, mich mit einer Person zu verbinden, 
welche ich sehe oder «deren Porträt oder sogar nur deren Namenszug ich er- 
blicke. Manchmal entstand ohne alle Ursache Zorn gegen diese Person, und 
es äußerten sich allmählich alle möglichen Gewohnheiten. Um nicht daran 
zu denken, mußte ich allerleı Gebärden machen, flüstern, mich vor der Person 
insgeheim entschuldigen, zu welchem Zweck ich mich nach ihr umsah und sie 
anblickte, wobei ıch bis 3 oder 4 usw. zählte. Die Geschlechtserregung und zu- 
weilen der Zorn entstanden ohne jegliche Ursache, auch beim Anblick von 
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Heiligenbildern, auf denen die heilige Dreieinigkeit oder die Muttergottes, 
ein Heiliger, eine Heilige oder der Heiland während seines irdischen Lebens 
dargestellt waren, oder wenn ich mich in einen Zimmer auskleidete, wo ein 
Heiligenbild stand; in der Kirche, beim Anblick der Heiligenbilder und der 
Betenden, wenn ich ein Kreuz oder ein Heiligenbild aufstellen oder herunter- 
nehmen sollte, welches niedriger war als ich, oder wenn ich kniete, oder wenn 
ich in einem Buche oder in der Zeitung Worte fand, welche heilige Dinge be- 
trafen; dann hatte ich Lust, mich auf das Buch oder die Zeitung zu setzen oder 
sie mit Füßen zu treten, und wenn ich sie unvermutet fallen ließ oder auf die- 
selben trat, so setzte ich mich auf das Buch oder die Zeitung, wo die betreffen- 
den Worte sicher zu finden waren. Auch wenn ich die Treppe hinaufsteige oder 
im Zimmer umhergehe und daran denke, daß in der Wohnung unter diesem 
Zimmer Menschen und Heiligenbilder sind und ich über ihnen gehe, wende 
ich zuweilen dem Heiligenbilde den Rücken, die Füße oder die Vorderseite, 
gleichsam das Glied zu, beim Auskleiden wende ich den nackten Körperteil 
zu oder ich trete auf die Stelle des Schattens der draußen Vorübergehenden, 
wo sich deren Brust mit dem Kreuze befindet, oder wenn der Vorübergehende 
auf meinen Schatten und Brustschatten tritt, oder wenn ich an der Kirche 
vorübergehe oder aus derselben herauskomme oder wenn ich ein Gerüst zum 
Remontieren von Heiligenbildern erblicke und weiß, daß Arbeiter darauf 
steigen und einige Heiligenbilder dann niedriger als sie sind, oder wenn das 
Heiligenbild niedriger als Mannshöhe hängt usw., und in vielen anderen Fällen 
erfaßt mich ein unwillkürlicher Trieb, manchmal der Wunsch einer Verbin- 
dung, und ich stelle mir dann mich selbst oder einen anderen in Verbindung 
mit denen, deren Darstellungen oder Aufschriften ich erblicke oder an welchen 
ich vorbeigehe, oder diese Darstellungen in Verbindung untereinander vor. 
Zuweilen war ich ohne alle Ursache zurnig und schimpfte unwillkürlich. 

Überhaupt äußerten sich solche Triebe, sowohl hinsichtlich der heiligen 
Dinge als auch der Menschen; und um mich von ihnen loszumachen, be- 
mühte ich mich, beim Auskleiden die nackten Körperteile vor dem Heiligen- 
bild zu verdecken, ihm den Rücken nicht zuzuwenden, die Vorübergehenden 
zu umgehen, um nicht auf ihren Schatten zu treten, mich umzusehen, zu 
entschuldigen, bis 3 zu zählen u. dgl., alles zu vermeiden, was das Heiligtum 
betrifft, nichts 3mal vorzunehmen oder das, was sich durch 3 teilen läßt. 
Manchmal gab ich mir Schläge, kniff mich oder schimpfte, oder wenn der Trieb 
zu einer Verbindung aufstieg, machte ich Sprünge, sprach einen Satz, sagte 
ein Gebet usw. 

Schließlich entschloß ich mich in der letzten Zeit, womöglich solche Gedanken 
nicht zu beachten, machte fast gar keine Bewegungen, sprach nur wenig 
Worte aus, um nicht an sie zu denken, unterließ das Umgehen der Schatten der 
Vorübergehenden, blieb weniger allein usw. Jetzt scheinen diese Gedanken 
mich weniger zu verfolgen, und ich glaube, daß ich durch meine Bemühungen 
sie mir selbst stets ins Gedächtnis zurückrief. 
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Von 19—20 Jahren gewöhnte ich mir ein wenig die wollüstigen Gedanken 
ab, so daß, wenn sie nach einem gewissen Zeitraum wieder auftauchten, 
(lie Phantasie bald ermüdete, neue Kombinationen zu schaffen; andere er- 
regten aber kaum, und ich mußte mich reizen, um solche hervorzurufen, Erek- 
tionen traten viel seltener auf, und zuweilen kam es mir vor, daß ich nur Lust 
hätte, den geliebten Gegenstand zu küssen oder zu umarmen, und sogar mit 
einem Mädchen mich hinzulegen; doch es entstand beim Gedanken an eine 
normale Verbindung mit dem anderen Geschlecht keine Erektion des Gliedes. 

Nach 2jähriger erfolgloser Vorbereitung für eine höhere Lehranstalt trat ich 
als Freiwilliger in den Militärdienst. Der schwere Dienst und die Gesellschaft 
junger Kameraden, die Langeweile und alle sonstigen Umstände ließen mich 
wieder in meine Gedanken versinken. So verliebte ich mich in einen Kame- 
raden, für den ich schwärmte; aber nur einmal, bei einem Ringkampf gab ich 
nach und bewirkte so, daB er sich auf mich setzte. Nach einem Augenblick 
überwand ich mich und hörte auf. Manchmal setzte er sich mir auf die Knie 
oder ich legte meinen Kopf auf seine Knie; aber von allem anderen hielt ich 
mich fern. Nach Beendigung der Dienstzeit machte ich mich von den Ge- 
danken los; jetzt fehlen sie, in der letzten Zeit sind auch die unwillkürlichen 
Triebe seltener geworden, da ich an sie nicht denke. Ich suche nicht alleinzu- 
bleiben; die Kopfschmerzen sind seltener geworden, die Beklemmung fehlt, 
manchmal und nur selten bin ich übler Laune, im ganzen weder fröhlich noch 
verdrießlich, nur ein bißchen verstimmt. Im allgemeinen scheint es, im Ver- 
gleich mit früher, mir besser zu gehen.“ 

Auch hier haben wir eine Vereinigung des Masochismus und des Sadismus 
wie ın dem vorletzten Falle. 

In einigen Fällen aber bemerken wir Erscheinungen ausschließlich des 
Masochismus und in anderen des Sadismus allein. Doch stets haben wir einen 
innigen Zusammenhang zwischen der Geschlechtsreflexerregung und den 
Hautreizen, welche als Resultate einer physischen Folterung erscheinen, sei 
es durch sich selbst oder durch das Geschlechtsobjekt. Dadurch entsteht eine 
entsprechende Einstellung der Geschlechtsreflexe und des Geschlechtstriebes 
selbst, wobei in dem einen Falle der eine Partner den Geschlechtsakt nur unter 
der Bedingung vollbringt, daß dieser Akt mit einem Foltern seitens des 
Partners einhergeht, während im anderen Falle der Geschlechtstrieb den 
Gipfel seiner Entwicklung nur unter der Bedingung erlangt, daß der sexuell 
Erregte selbst gleichzeitig sein Geschlechtsobjekt foltert. Im ersten Falle haben 
wır den Masochismus, im zweiten den Sadismus. 

Der im folgenden angeführte Masochismusfall ist dadurch von Interesse, 
daß sıch die betreffende Kranke ohne Geschlechtsakt selbst marterte, indem 
sie durch diese Quälerei eine scharfe Geschlechtserregung auslöste. Die Kranke 
ist Lehrerin, erteilt Stunden. Vor 4 Jahren fing sie an, sich nackte Weiber vor- 
zustellen, was sie geschlechtlich erregte. Dann begann sie, sich nackt vor dem 
Spiegel anzusehen und gleichzeitig sich mit stechenden Gegenständen, z. B, 
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Stecknadeln, in verschiedene Körperteile Stiche zu machen, was ihre Ge- 
schlechtserregung steigerte. So machte sie es bis zum vorigen Jahre an jedem 
Abend. Die ganze Prozedur dauerte etwa !/, Stunde. Vor 1 Jahre wurde 
sie wegen einer Frauenkrankheit 2mal einer gynäkologischen Untersuchung 
mit dem Finger unterworfen. Dieser Umstand oder die vom Arzt verordnete 
Einspritzung führte dazu, daß die Kranke während ihrer wollüstigen Mani- 
pulationen starken Spiritus in ihre Genitalien einspritzte, um dadurch ein 
Schmerzgefühl hervorzurufen. Die Kranke berichtet nicht, wie sie dazu kam, 
aber daß es ihr Schmerz verursacht und ihr den höchsten Genuß gibt. Diese, 
wie gesagt, im ganzen !/, Stunde dauernden Manipulationen fanden täglich 
abends vor dem Schlafengehen und am Morgen statt. Die Kranke geriet in 
Verzweiflung und verlangte von mir standhaft, ihr Furchtlosigkeit vor dem 
Tode einzugeben, damit sie sich das Leben nehmen könne. 

Es muß bemerkt werden, daß die Kranke äußerst schamhaft und beschei- 
den ist; darım konnte sie sich zunächst nur schriftlich ausdrücken, und auch 
dann noch willigte sie ein, nur deutsch zu schreiben, entschloß sich auch 
erst nach einigen Zusammenkünften mit mir, ihr Manuskript in meinem 
Sprechzimmer abzugeben, wobei sie mich bat, sie nicht anzusehen, und nur 
die ihr von mir gestellten Fragen beantwortete. 

Die Aufforderung, die Ursache der Spiritusinjektionen zu erklären, bereitete 
der Kranken große Schwierigkeiten. Dabei zuckte sie während des Gespräches 
sonderbar mit den Gliedern: bald zupfte sie mit außerordentlicher Schnellig- 
keit einen Augenblick ihr Haar, bald schüttelte sie den Kopf, bald machte sie 
die mannigfachsten Handbewegungen, zuweilen, als wollte sie sich die Ohren 
verstopfen. Beim geringsten Geräusch nimmt dieses Zucken zu; besonders 
stark wird es jedesmal, wenn sie über ihren krankhaften Zustand berichtet und 
mit dem Arzt spricht. Aber dieses Zucken besteht auch überhaupt, wenn sich 
die Kranke mit anderen Personen unterhält. Die Zuckungen, welche fast 
jeder von ihr ausgesprochenen, sogar kurzen Antwort dauernd vorausgehen, 
erschweren im höchsten Grade eine Unterhaltung mit der Kranken. Nach der 
Angabe der Kranken kommen solche Zuckungen auch während ihres Unter- 
richts, besonders wenn sie ertegt ist, nur in geringerem Grade, vor. 

Die Kranke ist von mittlerem Wuchs, von schwächlichem Körperbau; bei 
der Untersuchung wird Herzklopfen beobachtet, sonst sind alle Funktionen 
normal. Hypnotischer Beeinflussung ist sie, infolge der beständigen Zuckungen 
welche bei der Suggestion noch zunehmen, nicht zugänglich. Nach einer 
Suggestionssitzung, wo infolge der konstanten Zuckungen sogar kein Schlunı- 
mern nachzuweisen war, forderte ich die Kranke auf, mir über sich zu schreiben, 
wonach sie mir die folgende kurze Notiz brachte: 

„Die ganze Wahrheit über mich werde ich nicht schreiben und kann nur 
sagen, daß ich mich nicht mehr nackt ansehen kann und täglich das tue, 
wofür ich mich verachten muß. Die Nächte waren ruhiger als früher, da die 
phantastischen Bilder und unreinen Gedanken meinen Schlaf nicht störten; 
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aber am Tage fühle ich mich, wie immer, matt und beschäftige mich ungern. 
Mir war bange vor etwas. Das ist alles.“ 

Nach mehreren Sitzungen besserte sich der krankhafte Zustand der Patientin 
im allgemeinen erheblich. 

Es ist von Interesse, daß der Masochismus sich nicht immer durch tat- 
sächliche Quälerei ausdrückt. Zuweilen entsteht die Geschlechtserregung 
schon bei einem Symbol des Folterns, z. B. in der Form einer sichtbaren 
Prügelei oder einer Drohung, und der Mensch selbst kann sich dieses Foltern 
mittels eines Sinnbildes dieser Quälerei in der Form eines Stockes ins Gedächt- 
nis zurückführen, wie es der folgende Fall zeigt. 

Ein Jüngling, 17 Jahre alt, Gymnasiast, der an Onanismus litt, äußerte 
eine besondere Leidenschaft für verschiedenartige Straßenereignisse und für 
Menschenmengen, wo eine Prügelei möglich war, da dies sein Geschlechts- 
system in Erregung versetzte. Darum lief er mit heftiger Gier ins Gedränge, 
wo ein Streit entstanden war, und blieb dort die ganze Zeit, bis das Zanken 
aufhörte. Da aber solche Vorfälle nicht allzu oft vorkamen, ersann er ein neues 
Erregungsmittel. Er nahm einen Stock in die Hand, hielt ihn vor sich und 
stellte sich vor, er sei der Direktor seines Gymnasiums, dem er verschiedene 
drohende Gesten und Worte zuschrieb; auf diese Weise brachte er sich in ge- 
schlechtliche Erregung. Über eine. solche Beeinflussung durch Zänkereien und 
sogar durch einfache Vorstellung von Drohungen erzählte er aufrichtig seiner 
Mutter und bestätigte das auch vor mir, indem er hinzufügte, daB diese Eigen- 
tümlichkeit ihm selbst lästig sei. Bei der körperlichen Untersuchung wurden 
bei ihm keine Besonderheiten festgestellt. 

Unter anderem können die besonders häufigen Abweichungen in der Form 
des sogenannten Fetischismus beim Menschen keinesfalls eine Erklärung vom 
Gesichtspunkt des Andrins und des Gynekins erhalten, während vom re- 
flexologischen Standpunkt aus (Einstellung des Geschlechtsreflexes und -triebes 
bei ungewöhnlichen Verhältnissen in der Periode der Geschlechtsreife durch 
ungeeignete Reize) die erwähnte Geschlechtsausschweifung vollkommen er- 
klärt wird. In diesem Falle ist das Geschlechtsobjekt nichts anderes als ein 
unbelebter Gegenstand, der Beziehungen zu einer Erregung der Geschlechts- 
reflexe schon in der primären Periode des Geschlechtsreifens hatte oder hatt). 

Dem Fetischismus nahestehend scheint der folgende Fall einer Perversion 
ın der Form eines Geschlechtstriebes zu kleinen Kindern beiderlei Geschlechtes 
zu sein. 

Ein junger Mann von 26 Jahren, aus gesunder Familie, manifestiert schon 
mit etwa 7 Jahren eine Geschlechtserregung beim Anblick kleiner Kinder 
(nicht älter als einige Monate), besonders wenn sie nackt oder halbnackt sind. 
In diesen Fällen — wo er auch das Kind sehen mag: im Hause, auf der Straße 


1) Beispiele des Fetischismus kann der Leser in meiner z't’erten Arbeit: „Über ge- 
schlechtliche Abweichungen und Ausschweifungen“ in den „Fragen der Forschung und 
der Erziehung der Persönlichkeit“, Lief. 4 u. 5, finden. 
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oder durch ein Fenster — entwickelt sich bei ihm eine starke Erektion, und es 
kommt zu einer Pollution. Er steht oft lange vor dem Fenster, um solche 
kleinen Kinder anzusehen. Das Geschlecht des Kindes ist ohne Bedeutung — er 
hat auch kein eigentliches geschlechtliches Verlangen nach Kindern. Kinder von 
höherem Alter wirken auf ıhn nicht. Nach Frauen hat er kein Verlangen. Ein- 
mal hatte er eine Verbindung mit einer Frau, aber die Erektion war schwach, 
und darum konnte kein vollständiger Koitus erfolgen; und doch erkrankte 
er an einem Tripper. Ein anderes Mal schlug die Sache ganz fehl. Er unter- 
warf sich einer Suggestionskur; aber da er einmal nach der Sitzung auf dem 
Wege ein Kind traf und wieder eine Pollution erfolgte, unterbrach er die Kur. 

Bei der Klärung der Entwicklung dieser Ausschweifung zeigte es sich, daß 
er einmal in der Straße ein fremdes Kind auf den Arm nahm und unter dem 
Einfluß dieses Hebens und vielleicht des Anblicks des Kindes eine Pollution 
erfolgte. Das genügte, um die Geschlechtserregung schon beim Anblick eines 
Kindes zu entwickeln, und beim Auf-den-Arm-Nehmen erfolgte regelmäßig eine 
Pollution. Der Kranke schreibt über sich selbst folgendes: 

„1. Der Trieb zu Kindern begann etwa vor 7—8 Jahren. 

2. Ich erinnere mich, daß er gleichsam unter folgenden Umständen ent- 
stand: Als ıch als Lehrling in einer Druckanstalt wohnte, besuchte ich während 
der Mittagszeit und am Abend den öffentlichen Garten und begegnete dort 
Männern und Knaben, welche kleine Kinder ausführten; ıch ließ mich mit 
ihnen ins Gespräch ein, machte mit ihren Kindern Bekanntschaft, nahm sie 
auf den Arm und empfand sogleich ein Wonnegefühl, d.h. das Glied erhob sich 
schon beim Anblick, freilich bemühte ıch mich, das zu hemmen; aber kaum 
hatte ich das Kind in die Arme genommen, trat Ejakulation ein. Es kamen 
und kommen Fälle vor, wo das sogar beim Anblick der Kinder geschah. 

3. In der Regel ziehen mich Kinder an, welche nur einige Monate alt sind; 
so etwa bis zu 1 Jahr, ganz einerlei, welchen Geschlechtes — männlichen 
oder weiblichen. 

4. Mir gefällt es stets, wenn das Kind von einem Manne oder einem Knaben 
gehalten wird, dann wird meine Geschlechtserregung stärker. 

5. Es gibt Zeiten der Langeweile, in denen ich mich bemühe, Kinder an- 
zuschen und meine Freude an ihnen zu haben. Es kommt vor, daß ıch, am 
Fenster stehend, ein Kind erblicke; dann bleibe ich stehen und könnte so einige 
Stunden stehen, bis die Ejakulation eintritt. 

7. Meine Fanilie besteht aus meiner Mutter, zwei Schwestern und einem 
Bruder, eine Schwester ist verheiratet. Meine Mutter ıst nervös, auch ich bın 
nervös.“ 

Bei genauerer Nachfrage gibt der Kranke zu, daß als Anfangsursache seiner 
Perversion auch der Umstand dienen könnte, daß, als er ein Kind zum ersten- 
mal ın die Arme nahm, dessen Füßchen auf sein Geschlechtsorgan sich auf- 
stemmen konnten und dadurch eine Pollutionsentwieklung hervorriefen, was 
sich mit der Zeit auch fixierte. 
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Ohne Zweifel lassen sich auch die Fälle von Sodomismus durch die Nähe 
der Tiere und das Hervorrufen einer Geschlechtserregung bei deren Berührung 
erklären, wie es der folgende Fall erweist, welcher noch dadurch interessant 
erscheint, daß sich hier gleichzeitig Notzüchtigung und Homosexualismus 
äußern. 

Ein Schriftsetzer, 31 Jahre alt. In der Familie sind alle gesund. Von der Kind- 
heit an bis heute bestand, nach den Angaben des Kranken, kein Trieb zu 
Frauen. „Von 18 Jahren an war ein Trieb zu einzelnen Personen männlichen 
Geschlechtes und zu Tieren (zu Pferden) vorhanden. Bei nahem Kontakt 
mit ihnen und besonders beim Berühren entstand eine Erregung, Erektion 
und Pollution. Den Trieb zu Tieren, nämlich zu Pferden, empfinde ich auch 
heute; so z. B. wenn ich sehe, daß der Fuhrmann sein Pferd schlägt, habe ich 
eine Erektion und ich glaube, daß, wenn ich diesem Pferde näherträte und es 
mit der Hand berühren würde, Ejakulation zustande käme. Dasselbe auch bei 
Männern, nur in geringerem Grade. Außerdem litt ich seit meiner Kindheit 
an Charakterschwäche und mangelnder Willenskraft.“ 

Bei genauerer Aufklärung erwies es sich, daß der Patient schon von Kindheit 
an mit Pferden Umgang hatte, sie oft ins Feld führen mußte, und wenn er 
ein Pferd bestieg, kam es zur Erektion und zum Samenfluß. Das kam öfters 
vor. Was die Männer betrifit, so hatte er auch im Kindesalter Verkehr mit 
Knaben, und beim Ringen mit ihnen entstanden auch Pollutionen. Im Schlaf, 
wenn er von Männern oder Pferden träumte, entstanden ebenfalls Pollutionen. 

Über den Ursprung von anderen geschlechtlichen Ausschweifungen spreche 
ich eingehend in meiner früheren Arbeit über sexuelle Perversionen und Ab- 
weichungen. Dort findet der Leser die Erklärung des Exhibitionismus und 
der Flagellation und vieler anderer Formen der sexuellen Perversion, welche 
bisher von anderen Autoren zum Teil noch nicht beschrieben sind. 

Ich möchte hier nur noch auf die Tatsache aufmerksam machen, daß die 
Mehrzahl der Personen mit Abweichungen in der Geschlechtssphäre der Ab- 
normität ihres Zustandes sich bewußt sind und einen Ausweg suchen. Natür- 
lich gibt es einen solchen Ausweg. Aber er ist nicht in vollem Grade vom Arzte 
zu weisen. Die Sache steht so, daß, wenn die betreffende Abweichung in der 
Periode der Geschlechtsreife in der Form eines anormalen assoziativen Ge- 
schlechtsreflexes erworben ist, sich sowohl die Hemmung dieses Reflexes als 
auch die Wiederherstellung eines normalen Geschlechtsreflexes, gegebenen- 
falls als eines neuen, erzielen läßt. Zu «diesem Zweck muß von seiten des 
Arztes Hypnose und Suggestion versucht werden und eine beharrliche Auto- 
suggestion seitens des Kranken selbst stattfinden in der Richtung von nor- 
malen Geschlechtsbeziehungen, welche womöglich auch realisiert werden 
müssen. Doch wie überall sind auch hier die vorbeugenden Mittel 
das Wichtigste; sie bestehen in einer richtigen geschlechtlichen 
Erziehung. von der wır an anderer Stelle handeln. 
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Der gedankliche Aufbau der klassischen 


Aphasieforschung im Lichte der Sprachlehre. 
Von Arthur Kronfeld und Erich Sternberg. 


I. Sprachtheoretische und sprachpsychologische 
Grundgedanken. 


A. Einführung in die Problematik der Sprache. 


Es würde naheliegen, die Störungen und Anomalien der Sprache unter 
(len gleichen Gesichtspunkten zu beschreiben und zu erklären, die für die 
Störungen und Anomalien der motorischen Handlung fruchtbar sind. Er- 
greifen wir Sprache als den Inbegriff sprachmotorischer Abläufe, so erscheint 
der Versuch folgerichtig, deren Störungen als Dyspraxien oder als 
Dyskinesien der Sprachmotorikzu beschreiben und zu erklären. 


Dies sind denn auch die Erklärungsgesichtspunkte der sogenannten klassischen Aphasie- 
lehre gewesen. Historisch freilich lagen die Dinge so, daß die Störungsformen, die wir 
mit den Begriffen der Praxis und der Kinesie meinen, nicht zuvörderst an der Motorik 
der Handlung überhaupt erarbeitet wurden und erst sodann auch auf die Sprachmotorik — 
als Teilgebiet der motorischen Handlung — übertragen wurden, sondern es war merk- 
würdigerweise gerade umgekehrt. Die in der Aphasielehre von KussMAuUL, BasTIan und 
WERNICKE geschaffene Betrachtungsweise der Sprachstörungen entstand zuerst. Und 
zwar entstand sie als eine physiologische Lehre von den Störungen dersensomotori- 
schenSprachhandlung. Diese Störungen suchte die damalige Forschung unter 
neuropathologisch-lokalisatorischen Gesichtspunkten zu klassifizieren. Die Aphasie- 
forschung bediente sich bei ihrer Pionierarbeit eines konstruktiven psychologischen Sche- 
mas, dessen psychologische Natur sie verkannte, und das sie für elementar-neurologisch 
hielt. Daß dies Schema, das bekannte Aphasieschema WERNICKE-LICHTHEIMS, hinsichtlich 
seiner Herkunft verkannt wurde, daß es ferner in vielem zu atomistisch-grob, in manchem 
psychologisch falsch war, daß aber auch ein „richtiges“ Schema in der Hand einer solchen 
neuropathologischen Forschungseinstellung nicht zu seinem Ziel führen konnte, nämlich 
eine ädaquate Beschreibung und eindeutige analytische und genetische Erklärung von 
den Störungen der Sprache zu geben: dies hat die weitere Forschungsarbeit einer Gene- 
ration erwiesen, Alle diese historischen Entwicklungen der Aphasielehre werden uns 
noch in der Folge zu beschäftigen haben. Historisch jedenfalls ging diese klassische Aphasie- 
lehre vorher, und es blieb der Forscherarbeit LIEPMANNXs vorbehalten, die leitenden Ge- 
sichtspunkte derselben mutatis mutandis auf die motorische Handlung überhaupt abzu- 
heben bzw. auszudehnen und damit die allgemeine Apraxielehre zu schaffen. Erst in der 
weiteren Folge erschienen dann die Dy.phasien der klassischen Lehre in ihrer „natürlichen“ 
systematischen Stellung als ein Teilgebiet der Dyspraxien. Hinsichtlich der Dyskinesien 
verlief allerdings der historische Forschungsweg anders: hier wurde, am Material der 
katatonen Symptome, der kinetische Gesichtspunkt von WEERNICKE und seiner Schule 
sowie auch von der KraereLinschen Klinik gleichlaufend über die motorischen und die 
sprachlichen Eirenarten ausgespannt; und soweit die sprachlichen Eigenarten der Kata- 
toniker nicht als „Denkstörungen” gedeutet wurden, valten sie eben von vornherein als 
motorische, dAvskinetische. 
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Wenn man sich ohne Präsumptionen den Fragestellungen dieses großen 
Gebietes nähern will, so muß man das unabhängig von dem historischen Aufbau 
der konstruktiven Theorienbildung tun. Nur wenn man den Versuch unter- 
nimmt, die Störungen, Eigenarten und Anomalien der Sprachgestaltung in 
ihrer Gegebenheit adäquat zu beschreiben, vermag man überhaupt einen 
Schritt der Vorarbeit an ihrer Problematik zu tun, die heute weiter von ihrer 
Lösung entfernt ist, als dies vor einer Generation der Fall zu sein schien. 


Was das Wesen der Sprache eigentlich ausmacht, dies wollen wir uns — möglichst 
konkret und exemplarisch — zu verdeutlichen suchen. GoLDSTEIN, dessen große Ver- 
dienste um die Klärung unserer Problematik daıin liegen, daß er den Weg der 
klassischen Aphasielehre zu unseren gegenwärtigen Fragestellungen als erster ge- 
wiesen hat, warnt einmal die Kliniker davor, hinsichtlich der Sprache einer „theo- 
retisch voreingenommenen Betrachtung“ zu folgen. „Laufen wir nicht Gefahr, bei der 
Übernahme der Lehren jeder Psychologie dieselben Irrwege zu gehen? Wie sollen 
wir denn entscheiden, ob psychologische Lehren richtig sind, ob falsch, ob brauchbar 
für unsere Fragen, ob nicht?“ Auch ihm scheint aus diesem Grunde wichtig, die Phäno- 
mene der Sprachstörungen unvoreingenommen zu beschreiben und an Hand dieser 
vollständigen Beschreibung erst allmählich Überzeugungen zu entwickeln. GOLDSTEIN 
weiß jedoch wohl selber, daß keineswegs die Psychologie allein berufen ist, Erklärungen 
über das Wesen der Sprache abzugeben. Was er von der theoretisch voreingenommenen 
Psychologie sagt, gilt für jede wissenschaftliche Disziplin, die sich mit dem Wesen der 
Sprache beschäftigt. So beherzigenswert seine Warnung methodisch ist und so sehr wir 
geneigt sind, ihr auch mit bezug auf unsere Darstellung zu folgen, so wenig geht es ander- 
seits an, daB der Kliniker sich irgendwelche Arbeitsideen über die Sprache bildet, ohne 
sich um die wissenschaftlichen Ergebnisse der Probleme anderer Wissenschaftsgebiete zu 
bekümmern, die sich ebenfalls mit der Sprache beschäftigen und bisweilen tiefer in das 
Wesen derselben eingedrungen sind, als der Psychiater dies auf Grund seines Materials 
zu tun vermag. Solche Disziplinen sind die Logik, die Erkenntnislehre, die Sprachwissen- 
schaften, insbesondere die Stilkunde, die Semasiologie und Syntax, sowie die Grammatik. 
Ihr Anrecht an das Sprachproblem, und damit die. Verbindlichkeit gewisser Ergebnisse 
auch für eine von der Psychiatrie ausgehende Erforschung der Sprache, werden wir freilich 
erst, eingedenk der Warnungen Gor.DSTEINs, an Hand unserer unvoreingenommenen 
phänomenalen Analyse dartun. Wir werden auch in dieser Hinsicht nicht dogmatisch 
verfahren dürfen. Und das gleiche gilt, wenn wir festzustellen versuchen, welche Problem- 
gebiete der Sprache denn der Psychologie zufallen, und wie diese für die Bearbeitung dieser 
Problemgebiete gerüstet ist. Hier soll nur der — aus GoLpsTEıns Bemerkung leicht zu 
folgernden — irrigen Konsequenz vorgebeugt werden, als sei die Neuropathologie und 
die Psychopathologie gleichsam selbstverständlich imstande, aus sich allein die zu- 
länglichen Bearbeitungsweisen der Sprachproblematik zu entwickeln, ohne daß sie sich 
“um das zu kümmern brauche, was sonst noch auf diesem Gebiete vorgeht. Natürlich aber 
werden wir unsere phänomenale Analyse nicht weitertreiben, als dies das unbedingte 
Minimum für unsere psychopathologischen Zwecke mit sich bringt, nämlich den Anomalien 
und Störungen der Sprache näher zu kommen. 


Hier ist ein Individuum, welches in einem unbekannten Idion eine Rede 
hält. Es produziert eine Lautfolge; wir unterscheiden Tonstärken, Tempi, 
Rhythmik, artıkulatorische und phonetische Qualitäten usw. Trotz dieser 
komplexen Wahrnehmung ‚.verstehen“ wir diese „Rede“ nicht. Wir wissen 
daher nicht, ob, was wir wahrnehmen, eine Rede ist oder eine sinnlose Be- 
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wegungsfolge des respiratorisch-phonetisch-artikulatorischen Apparates. Die 
individuelle Produktion solcher motorischen Bewegungsfolgen ergibt also 
kein Kriterium dafür, daß jenes Individuum „redet“. Das Wesen der 
Sprache liegt mithin nicht in der individuellen Produktion von Motorik des 
respiratorisch-phonetisch-artikulatorischen Apparates. Die Fähigkeit zu dieser 
Produktion kann eine Bedingung für die Möglichkeit von Sprache sein; zur 
Sprache selber aber, zur Rede wird diese Produktion nur, wenn andere 
Kriterien erfüllt sind, dieaußerhalb der Fähigkeit zu dieser Produktion 
liegen. 

Nicht daß dazu gehöre, wir müßten diese „Rede“ „verstehen“, damit sie zur Rede 
werde. Es kann sich ja um eine Rede in einem fremden, uns unverständlichen Idion 
handeln — und dennoch um eine Rede. Unser Nichtverstehen ist also ebenfalls kein 
absolut sicheres Kriterium dafür, daß jenes Individuum nicht redet. Es wird hierbei 
keineswegs bestritten, daß die Absicht der Rede eines Individuums ist, Zuhörern ver- 
ständlich zu sein. Aber so sehr diese kommunikative Absicht dem Redenden psychologisch 
eignet, so sehr also die Rede ein Mittel der Kommunikation ist, so ist auch dies noch nicht 
das entscheidende Kriterium des Wesens der Sprache. Der Redende braucht ja keine 
Zuhörer zu haben, die ihn „verstünden‘“. Er könnte ganz allein, im einsamen Seelenleben. 
„mit sich selber reden“. Die „Rede“ brauchte nicht laut zu werden; sie könnte sich „im 
Innern“ des Subjektes vollziehen, d. h. in seinen „Vorstellungen“, und dennoch wäre sie 
einesprachliche Leistung. 


Zur sprachlichen Leistung wird die Produktion jener Lautfolge also dadurch. 
daß das produzierende Individuum mit seiner Produktion etwas meint 
oder ausdrückt. Die Rede wird zur Rede dadurch, daß sie etwas b e- 
deutet, und zwar mit bezug auf einen Sachverhalt, der den Gegenstand 
der Rede bildet. Über diesen Sachverhalt „sagt“ die Lautfolge etwas „aus“; 
und zwar dadurch, daß die einzelnen Worte der Rede bestimmte Bedeutungen 
bezeichnen und benennen, und daß das Gefüge der Rede, 
die Art des sprachlichen Zusammenhanges der Worte miteinander, dieSätze 
und Satzfolgen eine sachgemäße Verknüpftheit des von den Worten Bezeich- 
neten bedeuten. Das Wesen der Sprache ist es also, sinngemäßer oder 
sıinnbelebter Ausdruck von Bedeutungen zu sein. Diese 
Bedeutungen, so können wir weiter folgern, sind etwas Objektives, Ideales, 
Einheitliches; sie hängen nicht von der zufälligen Psychologie des redenden 
Subjektes ab. Das Subjekt „bedient sich der Sprache‘, um seine individuelle 
Meinung über Sachverhalte oder Gegenstände auszudrücken, und zwar 
vermittels der objektiven Bedeutungen des Redegefüges und der Sprach- 
einheiten. 

Denken wir ferner etwa an zwei Parlamentarier: Beide reden über (den 
gleichen Sachverhalt; und beide sind hinsichtlich dieses Sachverhaltes der 
gleichen Meinung. Der eine aber hält, wie man zu sagen pflegt, eine „gute” 
Rede, der andere eine „schlechte“. Was bedeutet dieser Unterschied? Beide 
sprechen doch ın gleicher Sprache. Der eine bedient sich der Sprache in ge- 
schickter Weise zu möglichst adäquatem Ausdruck mit bezug auf die Bedeu - 
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tungen, die hinsichtlich des Sachverhaltes vorhanden sind. Dem andern miß- 
lingt eine adäquate Benützung der Sprache. Der eine läßt darüber hinaus 
in seiner Art der Sprachbenutzung seine eigene gefühlsmäßige und sonstige 
„persönliche“ Stellung zu dem Sachverhalt kommunikativ „wirkungsvoll“ 
im Sprachgefüge miterklingen. Die Rede ist nicht nur „bedeutend“ durch das, 
was er sagt, sondern dadurch, wie er es sagt; es handelt sich nicht nur um 
eine Kundgabe von Meinungen hinsichtlich eines Sachverhaltes; sondern er 
läßt gleichsam den Sachverhalt in der Rede für sich selber sprechen, und zwar 
vermittels der bloßen Anordnung des Redegefüges. Hier liegt, wie WILHELM 
voN HUMBOLDT sagt, die schaffende, setzende Synthesis der Rede: „Über- 
haupt erinnert die Sprache oft, aber am meisten hier, in dem tiefsten und 
unerklärbarsten Teil des Verfahrens, an die Kunst.“ 

Nehmen wir ein weiteres Beispiel: Wir haben ein gedrucktes Werk vor uns, etwa eine 
Pflanzenkunde. Von diesem Werk existieren zwei verschiedene Übersetzungen in die 
gleiche fremde Sprache. Wir können diese Übersetzung mit dem sprachlichen Urtext 
vergleichen und urteilen, die eine sei besser als die andere. Der in dem Sprachgefüge des 
Urtextes gemeinte Gegenstand ist nicht nur im allgemeinen, sondern in den minutiösesten 
Einzelheiten des Textes genau der gleiche, wie in den beiden verglichenen Übersetzungen. 
Dasselbe gilt von den Aussagen über den Gegenstand, also der Bedeutung des Sprach- 
textes an jeder einzelnen Stelle des Originals und der Übersetzungen. Wenn wir die eine 
Übersetzung besser finden als die andere, so meinen wir damit, daB das Sprachgefüge der 
einen den Sinn einzelner Stellen des Originals genauer ausdrückt als dasjenige der anderen, 
oder daß sie „stilistisch eleganter“ ist. Was sollen diese Differenzierungen bedeuten ? 
Beide Übersetzungen des Urtextes sind doch in der gleichen Sprache erfolgt! Wir weisen 
auf die sich hier anschließenden Fragen deshalb hin, weil sie enge Beziehungen zu den 
psychotischen Spracheigenarten und Anomalien besitzen, deren Studium der Psychiatrie 
zufällt. Insbesondere ergibt sich hier das Problem des Stiles. 

Zunächst ist klar, daß alle solche Fragestellungen mit Psychologie unmittel- 
bar nichts zu tun haben. Wir können uns zwar den Redner oder Übersetzer 
hinzudenken, seine Motive der Wortwahl, seine Intentionen mit bezug auf die 
sprachliche Bedeutung oder anschauliche Erfüllung dieser Bedeutung, sein 
Verhältnis zur fremden wie zur eigenen Sprache überhaupt: aber alle diese 
hinzugedachten Fragen psychologischer Art sind für das Verhältnis von 
Sprache und „Gedanke“, genauer von Ausdruck, Bedeutung und Gegenstand 
belanglos. So gewiß die Benutzung der Sprache durch den Einzelnen eine 
Fülle psychologischer Probleme aufgibt, so gewiß ferner unter entwicklungs- 
geschichtlichen Gesichtspunkten die Entstehung der Idiome ein psycho- 
logisches Problem enthält: so gewiß ist anderseits Sprache etwas trans- 
subjektiv Bestehendes, mit Gesetzen, die ganz unabhängig sind von jedem 
individuellen Seelenleben, mit Gesetzen eigener Art. Diese Gesetze sind 
für jede Sprache zunächst verschiedene, und diese Verschiedenheiten inter- 
essieren dden vergleichenden Sprachforscher. Etwas aber ist ihnen gemeinsam: 
die Problematik von Sprache überhaupt im Sinn des objektiv-adäquaten 
Ausdrucks objektiver Bedeutungen, und damit die Problematik der gesetz- 
mäßigen Beziehungen zwischen Sprache und geistig-sinnlichem Gehalt. 
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Der einzelne Mensch „bedient“ sich dieser Sprache, und zwar der jeweiligen 
Sprache, die er erlernt hat, und zwar kraft seiner psychologischen Eigenart 
und seiner Beziehungen zur Sprache und zum Bewußtsein geistig-sinnlichen 
Gehaltes durch dieselbe und vermittels derselben. Und wir sahen schon, daß 
diese Art, der Sprache sich zu bedienen, mehr oder minder „gut“ sein kann — 
wobei das Kriterium dieses „gut“ in derobjektiven Sprache und ihren Gesetzen 
liegt. 

Sich dieser Sprache bedienen, sprechen, reden, schreiben ist also zugleich 
eine Abfolge motorischer Handlungen und geistiger Akte in Einem. 
Die geistigen Akte sind immer ein Meinen von Bedeutungen im Hinblick auf 
Sachverhalte. Das Meinen ist zwar etwas Psychologisches, an individuelle 
Erlebnisse Anknüpfendes. Die Bedeutungen und Sachverhalte aber sind 
demgegenüber etwas Objektives, ideal Einheitliches und im Ausdruckgesetz 
der Sprache überhaupt Gebundenes. 

Aus diesen einführenden Erwägungen ergeben sich für die Aufgabe, Stö- 
rungen und Anomalien der Sprache bei Geisteskranken beschreibend und 
erklärend zu eıfassen, drei Vorfragen, die wir nur soweit zu lösen haben, als 
es unser Zweck erfordert: 

1. Eine Analyse der Beziehungen von Ausdruck, Bedeutung und Gegen- 
stand (phänomenologische Analyse der Sprache). 

2. Eine Analyse der Sprache als Ausdruck von Bedeutungen und ihrer 
allgemeinen Gesetze (semasiologische Analyse der Sprache). 

3. Eine Analyse der Fähigkeiten und Dispositionen, sich der Sprache zu 
bedienen (psychologische Analyse der Sprache). 

Wir werden sehen, daß nicht nur die letztgenannte Analyse, sondern auch 
die beiden ersteren Aufgaben eng mit psychologischen und somit auch mit 
psychopathologischen Fragen zu tun haben, wenngleich diese psychologischen 
Fragen für die beiden ersten Aufgaben an sich nicht wesentlich sind. 


B. Zur Analyse der Sprachproblematik. 


1. Phänomenologische Analyse der Sprache. Aus dem 
Bisherigen entnehmen wir in der Folgerung LupwIG BInswAnGERs: „Das 
Problem der Sprache ist nicht an die Lautsprache gebunden, sondern an 
die Bedeutungsfunktion unseres Bewußtseins, an das Phänomen des Aus- 
druckseins selbst.“ Ein gewisser Parallelismus zwischen Denken und Sprechen 
liegt zutage. Wir wissen alle, daß Worte etwas bedeuten, und daß verschiedene 
Worte verschiedenen Bedeutungen Ausdruck geben. Aber diese Korrespondenz 
ist weder eine vollkommene noch eine a priori gegebene. „Den wesentlichen 
Bedeutungskategorien entspricht keineswegs ein vollkommenes Gegenbild ın 
den grammatischen Kategorien“ (Husserı). Bevor daher eine Untersuchung 
über die Beziehungen von Sprache und Gedanken möglich wird, ıst das 
Verhältnis von Ausdruck und Bedeutung zu klären. Es sind die Erlebnisse zu 
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beschreiben, die zur Funktion des Bedeutens befähigt sind. Es ist zu unter- 
suchen, wie das in ihnen vollzogene Vorstellen und Urteilen sich veranschau- 
licht, bekräftigt und erfüllt. Wir folgen in dieser Untersuchung den grund- 
legenden phänomenologischen Erörterungen HUssERLS, weil diese jeder mög- 
lichen Theorie vorangehen und für jede verbindlich sınd. 

Anzeichen als solche drücken nichts aus. Ausdrücke hingegen entfalten 
ihre Bedeutungsfunktion auch im einsamen Seelenleben, wo sie nichts „an- 
zuzeigen“ haben. Wir sehen dies schon im Beispiel des „inneren Sprechens“. 
Das Wesen des Anzeichens liegt darin, daß es als Motiv erlebt wird für die 
Überzeugung oder Vermutung vom Dasein eines Sachverhaltes, den es eben 
dadurch „anzeigt“. Die Motivierung aber ist keine einsichtige, sie ist eine zu- 
fällige. Von diesen anzeigenden Zeichen unterscheiden wir die bedeutsamen, 
die Ausdrücke. Ausdrücke sind immer Ausdrücke von Etwas; das psychische 
Erlebnis, das dem Ausdruck jeweils verbunden ist, ist sein Sinn oder seine 
Bedeutung. Zur mitteilenden Rede wird die artikulierte Lautkomplexion 
erst dadurch, daß der Redende sie in der Absicht erzeugt, sich über etwas 
zu äußern, d.h. daß erihriin gewissen psychischen Akten einen Sinn ver- 
leiht. In der mitteilenden Rede fungieren die Ausdrücke zugleich als Anzeichen. 
Sje dienen dem Hörenden als Zeichen für die „Gedanken“ des Redenden, d.h. 
für die sinngebenden psychischen Erlebnisse desselben sowie für die sonstigen 
Erlebnisse, welche zur mitteilenden Intention gehören. Das Phänomen des 
sinnbelebten Ausdrucksgliedertsich einerseitsindasph ysische Phänomen, 
in welchem sich der Ausdruck nach seiner sinnlichen Seite konstituiert, 
und anderseits in die Akte, welche ihm die Bedeutung und eventuell 
die anschauliche Fülle geben, und in welchen sich die Beziehung auf eine 
ausgedrückte Gegenständlichkeit konstituiert. Der Ausdruck m ein t Etwas, 
und indem er es meint, bezieht er sich auf Gegenständliches. Dieses Gegen- 
ständliche kann entweder vermöge von Anschauungen aktuell gegenwärtig 
oder mindestens vergegenwärtigt erscheinen (z. B. im Phantasiebilde). Wenn 
dies statthat, ist die Beziehung auf die Gegenständlichkeit realisiert. Oder 
dies ist nicht der Fall; der Ausdruck fungiert sinnvoll, obschon er der den 
Gegenstand gebenden Anschauung entbehrt. Der Nanıe beispielsweise nennt 
unter allen Umständen seinen Gegenstand, nämlich insofern er ihn meint. 
Es hat aber bei der bloßen Meinung sein Bewenden, wenn der Gegenstand 
nicht anschaulich besteht. In der Anschauung also erfüllt sich die zunächst 
leere Bedeutungsintention. Mithin unterscheiden wir zweierlei Akte: einerseits 
(diejenigen, die dem Ausdruck wesentlich sind, wofern er überhaupt noch 
Ausdruck, das ıst sinnbelebter Wortlaut sein soll. Diese Akte nennen wir die 
bedeutungsverleihenden Akte oder Intentionen. Anderseits die 
Akte, die zwar dem Ausdruck als solchen außerwesentlich sind, dafür aber 
in der grundlegenden Beziehung zu ihm stehen. daß sie seine Bedeutungs- 
funktion angemessen erfüllen, bestätigen, illustrieren — 
und damit eben seine gegenständliche Beziehung aktualisieren. Diese Akte 
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nennen wir bedeutungserfüllende Akte. Sowohl die bedeutungs- 
verleihenden als die bedeutungserfüllenden Akte gehören wesentlich, im 
Falle einer mitteilenden Rede, zur Kundgabe hinzu. Die ersteren bilden sogar 
den wesentlichsten Kern der Kundgabe. Gerade sie dem Hörenden kenntlich 
zu machen, ist das Interesse der mitteilenden Intention; nur dadurch, daß 
der Hörende sie dem Sprechenden unterstellt. „versteht“ er ihn!). Die Akte 
des Ausdrucks und der Bedeutung bilden im Bewußtsein kein bloßes Zusam- 
mensein, als wären sie selbständig und bloß gleichzeitig gegeben. Sie bilden 
vielmehr eine innig verschmolzene Einheit von eigentümlichem Charakter. 
„Erlebt ist beides, Wortvorstellung und sinngebender Akt; aber während wir 
die Wortvorstellung erleben, leben wir doch ganz und gar nicht im Vorstellen 
des Wortes, sondern ausschließlich im Vollziehen seines Sınnes, seines Be- 
deutens. Und indem wir dies tun, indem wir in dem Vollzuge der Bedeutungs- 
intention und eventuellihrer Erfüllung aufgehen, gehört unser ganzes Interesse 
dem in ihr intendierten und mittels ihrer genannten Gegenstande. Die Funk- 
tion des Wortes ist es geradezu, ın uns den sinnverleihenden Akt zu erregen 
und auf das, was in ıhm intendiert und vielleicht durch erfüllende Anschauung 
gegeben ist, hinzuzeigen, unser Interesse ausschließlich in diese Richtung 
zu drängen“ (HUssERL). 

Von den Ausdrucks- und Sinnerlebnissen nun müssen wir sorgfältig 
Ausdruck und Bedeutung als solche unterscheiden. Wenn ich eine 
Aussage mache, so weiß zwar jeder Hörende, daß ich es bin, der ein Urteil 
fällt. Aber meine Kundgabe dieses Urteils ist nicht dasselbe wie Jdas 
Urteil. Das Urteil ist nicht nur mein psychisches Erlebnis, obwohl es dies 
auch ist. Die Bedeutung meiner Aussage erhebt den Anspruch auf Ob- 
jektivität und Geltung. der ganz unabhängig von meiner 
psychischen Person und ihren Erlebnissen ıst. Wir müssen also trennen 
die objektive Bedeutung und den Vollzug der Akte des Bedeutens. Die Akte 
des Bedeutens können schwanken, nicht aber schwanken die Bedeutungen. 
HUSssERL unterscheidet Ausedrücke, deren Bedeuten fest und starr und somit 
auch in gewissen Grenzen objektiv ist, und subjektiv-okkasionelle Ausdrücke. 
Die Bedeutung ist eine objektiv-ideale Einheit an sich, eine starre Einheit. 
und die reine Logik. wo immer sie von Begriffen. Urteilen, Schlüssen handelt. 
hat es ausschließlich mit diesen idealen Einheiten zu tun. Für sie, die Grund- 
voraussetzungen des Denkens und der geistigen Vollzüge. gibt es ein System 
kategorialer Grundformen, auf welche alle Gesetze geistiger Prozesse zurück- 
weisen. Wir sahen aber schon, daß die Bedeutungen lediglich in Akten des 
Bedeutens ergriffen werden. das heißt: in der sprachlichen Formulierung zum 
sinnbelebten Ausdruck gelangen. Es ergibt sich die Frage, ob für dieses Be- 
deuten ebenfalls kategoriale Grundformen idealer Art vorausgesetzt werden 


1) Wir vermeiden an clieser Stelle die Erörterungen über den Bogriffdieses ..Verstehens” 
und seine psveholorische Bizenart; wir verweisen auf KrosrEin: „Das Wesen der psv- 
chiatrischen Erkenntnis.” Berlin 1920. 
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müssen, in denen sich die Bedeutungsgehalte entsprechend auffangen lassen. 
Gibt es kategoriale Grundformen einer idealen Grammatik, einer objektiv 
gültigen festen Typik des Sprachlichen überhaupt? Wenn wir geneigt sind, 
diese Frage zu bejahen, so wäre damit jener eingangs erwähnte Parallelismus 
zwischen „Denken und Sprache“ als ideale Forderung wiederholt. Wie weit 
aber die konkreten empirischen Sprachen dieser Forderung an eine objektiv- 
ıdeale, grammatisch-kategoriale Grundform entsprechen, die den Bedeutungs- 
kategorien zum adäquaten Ausdruck verhilft, dies ist ein Grundproblem der 
semasiologischen Sprach forschung. 

Anhangsweise zu erwähnen ist hier nur noch, was aus der phänomeno- 
logischen Analyse über die Ablösbarkeit oder Unablösbarkeit des Gedankens 
von der Sprache folgt. Das objektive Problem soll uns nicht beschäftigen, 
sondern nur seine subjektive psychologische Belebung. Zunächst zeigt sich, 
daß das Denken anschauungslos vollzogen werden kann. Die anschaulichen 
Momente gehören nach dem Gesagten niemals zu den bedeutungsverleihenden 
Akten, sondern immer zu den bedeutungserfüllenden. Niemals besteht das 
Wesen des Denkens darin, daß wir die Worte in Phantasiebilder übersetzen 
und sie erst mit ihrer Hilfe verstehen. Die Tatsache des anschauungslosen 
begrifflichen Denkens ist von KÜLPE und seiner Schule experimentell in all 
seinen Einzelheiten sichergestellt worden, zuletzt noch von SELz. Denken 
ist somit eine psychologisch eigene spezifische Geistesfunktion irreduzibler 
Art. Aber natürlich sind die anschaulichen Erfüllungen desselben von außer- 
orden.licher Wichtigkeit in psychologischer wie sprachlicher Hinsicht. 

Anderseits hat die moderne Psychologie, etwa HOENIGSWALD, die grund- 
sätzliche Ausdrucksbezogenheit des Denkerlebnisses mit psychologischer 
Evidenz erwiesen; der „Sinnhaftigkeit des Wortes“ entspricht die ‚„Wort- 
haftigkeit des Denkerlebnisses“. Die — z. B. experimentell angestrebte — 
Trennung von Ausdrucks- und Denkerlebnis, um ein jedes von beiden isoliert 
zu erfassen und zu analysieren, stößt auf unüberwindbare Schwierigkeiten, die 
aus der phänomenologischen Analyse als im Wesen des Gegenstandes liegend 
erkennbar sind. Gedacht sein heißt, wie HOENIGSWALD mit Recht sagt, sprach- 
lich prinzipiell formulierbar sein, formuliert werden können; und nur deshalb 
allein ist ja unformuliertes Denken psychologisch überhaupt erst möglich. 
Alles unformulierte Denken anderseits muß erst in eine formulierte Gestalt 
übergeführt, durch eine solche repräsentiert werden können; „niemals kann 
ihm die Tendenz fehlen, auf eine sprachliche Formel gebracht zu werden“. 
So steht also fest, — und es gibt keinen modernen Psychologen, welcher 
„Theorie“ er immer huldigen möge, der dies nicht anerkennt: daß die Wort- 
und Denkerlebnisse, die beiden Seiten des sinnbelebten Ausdrucks, niemals 
sachlich getrennt erfaßt werden können. 

2. Semasiologische Analyse der Sprache. WILHELM 
von HumgoLprhatden berühmten und vielumstrittenen Begriff der „inneren 
Sprachform“ geschaffen. Er versteht darunter gegenüber der äußeren 
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Lautform der einzelnen Sprachen die Eigenart, in welcher die Sprache sıch 
formal ihrem Zweck anpaßt, Bedeutungen, Ideen auszudrücken. Die innere 
Sprachform einer Sprache ist der Inbegriff ihrer idealen grammatischen 
Eigenart und Eigenstruktur. Die innere Sprachform ist also dasjenige Wesen 
einer einzelnen Sprache, in welchem sich «ie Forderung einer idealen reinen 
Grammatik überhaupt konkret niederschlägt. Zwei wesentliche Gesichtspunkte 
kommen zur Bestimmung dieses HumBoLDTschen Begriffs der inneren Sprach- 
form vor allem in Betracht, dieBezeichnung der Begriffe und 
die Gesetze der Redefügung. Beide Aufgaben einer Sprache 
hängen in ihrer Wurzel zusammen, beide werden von der Sprache gelöst nach 
einem ganz bestimmten System grammatischer Entfaltung. Die Voraus- 
setzungen dieses Systems bilden die ideale oder kategoriale Formenlehre 
der Grammatik dieser Sprache. HUMBOLDT sagt: „Man kann sich unmöglich 
die Entstehung der Sprache als von der Bezeichnung der Gegenstände durch 
Wörter beginnend und von da zur Zusammenfügung übergehend denken. 
In der Wirklichkeit wird die Rede nicht aus ihr vorausgegangenen Wörtern 
zusammengesetzt, sondern die Wörter gehen umgekehrt aus dem Ganzen 
der Rede hervor. Sie werden aber auch schon ohne eigentliche Reflexion und 
selbst in dem rohesten und ungebildetsten Sprechen empfunden, da die 
Wortbildung ein wesentliches Bedürfnis des Sprechens ist.“ Bei STENZEL 
heißt es: „In der Tat ist bei dem einfachsten sprachlichen Gebilde, das in sich 
sinnvoll sein kann, dem Satze stets vorauszusetzen, daß der Sinn des 
Ganzen vorher besteht, ehe er sich in die einzelnen Worte gliedert. Ich ‚weiß‘ 
in irgend einer Weise, was ich sagen will, bevor ich weiß, welche Worte ich 
gebrauche“ (STENZEL, zitiert nach PAULA MATTHES). 

Wir sehen also, das „Ganze des Gedankens“, um mit HUMBOLDT zu sprechen, 
wird in der grammatischen Ausprägung sekundär gegliedert, nachdem es in 
der sprachlichen Intention noch als Ganzes ergriffen wurde. Und diese Gliede- 
rung erfolgt gemäß der inneren Sprachform. „Um etwas verstehbar, sinnvoll 
zu machen, wird die Einheit aufgespalten in ihre Faktoren. Und zwar gliedert 
sich der Sinn nun so: Die Bewegung des Vorganges wird herausgelöst und ım 
Verbum ausgedrückt, alles Lebendige, Bewegliche strömt in das Verb. Aus- 
gangspunkt und Zielpunkt wird durch Nomina ausgedrückt, die sich nun als 
ruhende Pole von der Bewegung abheben. Es ist klar, daß bei diesem Prozeß 
die eigentliche Bedeutungsfülle in das Verb einströmt, während die Nomina 
immer starrer werden“ (PauLa MATTHES). Die Nomina, die benennenden 
Worte, die Bezeichnungen fester Gegenstände oder starrer Bedeutungsgehalte, 
stehen bier dem Verbum gegenüber, welches die Prädikation im Urteil mit- 
teilt und die Grundform des lebendigen Gefüges der Rede ist. Der Satz 
istdiekategorialeUrformgrammatischenBedeutens 
überhaupt. Aber bei HUMBOLDT entstehen die Wortkategorien nicht 
erst durch ein Zerlegen des vollendeten Satzes, sondern sie sind in ihrer Sonder- 
heit schon in der primitiven Rede dunkel vorhanden. sie sind nicht durch 
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den Satz, sondern zugleich mit dem Satz, ihn gestaltend und sich von ihm 
gestalten lassend. Sie sind die Form des sich entwickelnden Gedankens selbst, 
der sich im Verbum manifestiert. Wir sehen, wie die kategorialen Voraus- 
setzungen der Grammatik bereits in der einfachsten grammatischen Ein- 
heitsform, dem Satz, gliedernd und bestimmend, wenn auch dunkel, die 
grammatische Gestaltung erzwingen. 


Diese grammatischen Kategorien sind nun von den verschiedensten hervorragenden 
Grammatikern in einer grammatischen Ausdruckslehre oder Semasiologie als 
einer Vorform der Syntax abgeleitet worden. Und hier lernen wir von HERMANN PAUL, 
daß diese grammatischen Kategorien „erstarrte psychologische Kategorien“ 
sind, die aber diesen nicht adäquat bleiben. Der Satz ist für PauL. der sprachliche Ausdruck, 
das Symbol dafür, daß sich die Verbindung mehrerer Vorstellungsgruppen in der Seele 
des Sprechenden vollzogen hat. PAuL unterscheidet usuelle und okkasionelle Bedeutungen 
von Worten. Er sieht ihren Bedeutungswandel und er sieht ihn nach verschiedenen Rich- 
tungen gesetzmäßig sich vollziehen. Diese Gesetzmäßigkeit aber ist eine psychologische. 
Dadurch ist die sprachliche Strukturierung im Gegensatz zu der Strukturierung der idealen 
Bedeutungen eine schwankende, sich entwickelnde; und ‚auch die grammatischen Kate- 
gorien entwickeln sich. Der von PauLa MATTHEs hiergegen erhobene Vorwurf des Psycho- 
logismus!) wird in dem Augenblick gegenstandslos, wo man voraussetzt, daß die Grund- 
lage jeder möglichen psychologischen Entwicklung der grammatischen Kategorien in der 
Norm einer idealen kategorialen „Grammatik an sich“ im Sinne HvssErts liege. 


Welches diese grammatischen Kategorien sind, darüber sind sich die 
Grammatiker im Wesen einig, wenn sie sie auch verschieden bezeichnen. Am 
klarsten erscheint uns das System von ADOLF NOR£EN, der an PAUL an- 
knüpft. Ein bestimmter Ideengehalt, in irgend einer sprachlichen Form 
ausgedrückt, gleichgültig in welcher, heißt bei ihm Semem. Bei jedem 
Individuum ist der ihm zugängliche Schatz an Bedeutungen stets mehr oder 
weniger klassifiziert und in gewissem Sinne organisiert, wenn sich auch der 
Sprechende dessen größtenteils nicht bewußt ist. Das „Bedeutungssystem 
einer Sprache“, — ein unzweckmäßiger Ausdruck, durch den er HUMBOLDTS 
„innere Sprachform“ ersetzt — läßt zunächst eine allgemeine Einteilung zu 
in selbständige und unselbständige Sememe. Die selbständigen 
Sememe sind Aussprüche und Ausspruchsfolgen. Sie werden nach dem 
Gesichtspunkt eingeteilt, ob der Ausspruch hauptsächlich dazu dient, dem 
Seelenleben des Sprechenden Ausdruck zu verleihen oder dazu, darüber 
Aufschluß zu erteilen. Erstere sind die interjektionellen 
Sememe, letztere die kommunikativen. Innerhalb beider erfolgen 
weitere grammatisch-kategoriale Unterteilungen. Die selbständigen Sememe 
sind also Sätze. Der Ausspruch entspricht morphologisch dem Satz, der 
natürlich auch aus einem einzigen Worte bestehen kann. („Komm!“) Bei 
den unselbständigen Sememen oder Glossen kreuzen sich 


1) Wir haben der ausyezeichneten Studie von PıurLa Marrtues: „Sprachform, Wort- 
und Bödleutungskategorien und Begriffe.“ Phänomenologische Untersuchungen im An- 
schluß an das Katezorienproblem in der gegenwärtigen Sprachwissenschaft, Halle 1026, 
besonders reiche Belehrung zu danken. 
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zwei Weisen der kategorialen Einteilung. Es gibt einmal expressive 
und pronominelle Sememe. Die expressiven haben eine feste unver- 
änderliche Bedeutung. Die Bedeutung der pronominellen Sememe besteht 
zum größten Teilin einem Hinweis auf einen Umstand, der durch die jeweilige 
Situation des Redenden gegeben ist, also wechselt. Ferner unter- 
scheiden sich die Glossen — ohne Rücksicht auf den Ausspruch — mit Hinblick 
auf ihre Bedeutung in substantielle und akzidentelle. Die 
substantiellen Glossen bezeichnen Gegenstände, Bedeutungen, also etwas 
an sich Seiendes, Dingliches, welches ein Substrat für die Bestimmung von 
Eigenschaften oder Verhältnissen wird. Die akzidentellen Glossen bezeichnen 
die Attribute dieser substantiellen Glossen. Die substantiellen Glossen zer- 
fallen in konkrete, wozu die Namen gehören, nämlich die eigentlichen 
konkreten Bezeichnungen — und in abstrakte. Die von NoR£EN bis in 
alle Einzelheiten durchgeführte Einteilung der grammatischen Kategorien 
ist, wie schon aus diesen wenigen Andeutungen hervorgeht, eine psycho- 
logische. Es ist bezeichnend, wie sich bei den selbständigen Sememen 
dieses Forschers die Einteilung in interjektionelle und kommunikative — die 
sich auch bei WUNDERLICH in einem Gegensatz von Reflexlauten und Zweck- 
mitteilung wiederfindet — durchaus deckt mit der Unterscheidung JAack- 
SONS, der von völlig anderen Gesichtspunkten her, von der Aphasieforschung 
her, die emotionelle Sprache von der intellektuellen psycho- 
pathologisch trennt. 

Das wesentlichste von der Psychologie und auch von der Aphasieforschung 
seit PICK übernommene Ergebnis dieser kurzen Andeutungen ist für unsere 
Zwecke, daß nicht Wort und Wortbedeutung das sprachlich Primäre ist, und 
die Sätze sich sekundär aus den Worten zusammensetzen, also grammatische 
und syntaktische Gliederungen etwas psychologisch bloß Akzidentelles wären. 
Dies ist Ja eines der Grundübel, an denen die klassische Aphasielehre gekrankt 
hat. Sondern das denkpsychologisch Ursprüngliche und Primäre ist, wie 
HOENIGSWALD es ausdrückt, „nicht die isolierte Wortbedeutung, sondern 
allemal die Intention auf eine Satzbedeutung“. Warum das so ist, haben wir 
aus den Grundlagen der Grammatik, der objektiven inneren Sprachform 
auch unabhängig von aller Psychologie ersehen müssen. 

Aber wie verhält sich der Gedanke zu der Form des Satzes der Rede? 
Schafft er sie, ist er in irgend einem Sinn noch sprachschaffend, Wortklassen 
herausgliedernd © Wir antworten mit MATTHES verneinend. „Wo der Gedanke 
geboren wird, setzt er Satz und Redeteil bereits voraus. Gerade in dem sich 
am Wort entzündenden und zugleich sich aus jeder sprachlichen Gebundenheit 
lösenden und befreienden Denken besteht dies Geborenwerden des Gedankens.“ 
Der Gedanke ıst nıcht mehr nur Sınn der Rede oder des Satzes; er ist davon 
selbständig, menschlicher Bewußtseinsgehalt. Allerdings sucht er seinen Aus- 
druck und muß sich dazu wieder ans Sprachliche binden, so wie er es vorfindet, 
um sieh davon formen zu lassen. 
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Die innere Sprachform einer individuellen Sprache im Sinne HUMBOLDTS 
ist noch nicht identisch mit der Norm dessen, was wir ihren Stil nennen. 
Gewiß bildet die innere Sprachform gleichsam die Gestaltidee der Bede, 
die ideale Form, auf die hin sich die empirische Rede entfaltet. Und in dem 
Maße, als die Darstellung der Idee adäquat erreicht ist, ist die Rede fähig, 
denGedanken aufzunehmen und auszudrücken. Aber unter dem Stil verstehen 
wir noch etwas von dieser Aufgabe der Sprache unterschiedenes. Die Glie- 
derung der Sprache nämlich ist ja nicht nur eine innere, kategorial gemäß 
ihrer Bedeutungsfunktion vorgegebene. Sie ist zugleich auch eine lautliche — 
ınsofern der inneren Gliederung eine äußere Gliederung des Ausdrucks ent- 
sprechen muß. Der Gesamtsinn dessen, was die Rede in innerer Gliederung 
darstellt, stellt sich auch äußerlich und ausdrucksmäßig als eine Gesamt- 
gestalt dar: als die Sprachmelodie, die nach Rhythmus, Höhe und 
Stärke der Ausdrucksmittel gegliederte Gestalteinheit. Diese Gestalteinheit 
kann nun ebenfalls, wie der Gesamtsinn des Ausgedrückten, als Ganzes 
erfaßt und verstanden werden. Sie aber ist bereits auf die Gliederung in 
bedeutungsvolle Worte angelegt, von vornherein ist eine bestimmte Wort- 
entfaltung im Sinne der Ausdruckstätigkeit konstitutiv zu ihrer Ganzheit 
erforderlich. In der Art dieser Ausgestaltung liegt es, die Bedeutungen wirklich 
und lebendig „zum Sprechen zu bringen“, das Geistige „widerzuspiegeln“. 
Hier haben wir die in unserem HUMBOLDT-Zitat nahe Beziebung der Rede 
zur Kunst. Hier ist der Punkt, an dem die Sprache in ihrer Ausdrucksfunktion 
lebt, vom Redenden lebendig gestaltet wird; hier ist der Grund des Unter- 
schiedes guter und schlechter Sprachgestaltung — ganz jenseits der Sprach- 
funktion des Bedeutens. Jede objektive Sprache hat einen ihr eigentümlichen 
Stil; jede psychische Intention eines Subjektes gerät mit bezug auf Wortwahl 
und Gliederungsgesichtspunkte mit diesem Stil in eine Beziehung. Diese 
Beziehung konkretisiert sich in der subjektiven Gestaltung des sprachlichen 
Ausdrucks. Es ist hier selbstverständlich nicht die Rede von der ästhetischen 
Bewertung und den ästhetischen Stilkriterien, sondern von der psychologi- 
schen individuellen Basis dieser Ausdrucksgestaltung, vom individuellen 
Stilismus. 

Die Möglichkeit einer solchen stilistischen Variation der Ausdrucksgestalt, 
der Sprachmelodie hängt an zwei Reihen von Voraussetzungen: objektiv 
im Wesen der Sprache liegenden und subjektiv -psychologischen. Die 
objektiven Voraussetzungen des Sprachstils liegen darin, daß das Ver- 
hältnis von Wort und Bedeutung nicht überall innerhalb einer Sprache ein 
gleich festes und starres ist, sondern ein im Leben und in der Überlieferung 
der Sprache vielfach noch fließendes, sich wandelndes, im einzelnen der Be- 
reicherung wie der Verarmung, der Fülle und Lebendigkeit wie der Entleerung 
und Erstarrung noch fähiges — besonders hinsichtlich des anschaulichen 
Gehaltes der Bedeutungserfüllungen. Der Bedeutungswandel der Worte, 
bestimmten Formgesetzen folgend, gerade auch dort, wo es sich nicht bloß 
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um okkasionelles Bedeuten handelt, schafft dem Stilismus eine objektive 
schöpferische Freiheit. In der Konsequenz gewisser Gedankengänge von 
ErNST CAsSIERER liegt fernerhin das folgende: Es ist ja nicht ausschließlich 
das theoretisch strenge anschauungslose Denken gewesen, dessen Zeichen- 
bedürfnis die innere Sprachform, die ideale grammatische Grundform einer 
Sprache schuf, vielmehr ging dieser diskursiven Funktion des Logos eine 
Schichtung archaisch-primitiverer, mythischer Geisteshaltungen zuvor. Und 
alle Durchbrüche durch jenen strengen Parallelismus von Sprache und Den- 
ken, die unsganz zu Anfang unsere Fragestellungen überhaupt erst nahelegten, 
rühren her von dem Einfluß, den diese mythischen Geistesstufen auf die 
Sprachgestaltung zunächst ausübten. Hier handelt es sich nicht um den Aus- 
druck theoretischer Beziehung und Ordnung, „sondern hier setzt sich jeglicher 
Inhalt, auf den sich das Bewußtsein richtet, ... ın die Form des Daseins 
und Wirkens um“. Nicht Verallgemeinerung, Beziehung, synthetische Ordnung 
wird hier im Ausdruck intendiert, sondern Konzentration, Verdichtung, 
Vereinzelung, Verdinglichung, Individualisierung. Die Materie der Bedeu- 
tungserfüllung ist an anschaulichen gefühlsmäßigen Vorstellungsmomenten, 
an Phantasie weit reicher und lebensvoller, jeweils eine Welt für siclı. 
Die Metapher im weitesten Sinn, unter Einschluß von Synekdoche und 
Metonymie, wird der wesensmäßige Ausdruck dieser Bedeutungstendenzen. 
Dieser Ausdruck wird in ganz eigener Weise zum Symbol für jene Erfüllungs- 
materien, gleichwie diese zu Symbolen einer Bedeutung werden, die noch 
logisch dunkel und biegsam, keimhaft oder flüssig bleibt, ohne schon begrifi- 
lich zu gerinnen. 

Zu diesen objektiven Voraussetzungen sprachschöpferischer Stilfreiheit 
treten die subjektiven psychischen Voraussetzungen im redenden In- 
dividuum. Sie liegen in seiner Sprachbegabung im Sinne der Ausdrucks- 
begabung, in der Bereitschaft seiner individuellen Dispositionen zu symbolisch - 
mythischer Geistes- und Ausdrucksgestaltung, gegenüber oder in Gemein- 
schaft mit der logistischen. Sie liegen ferner in seinem Gefühlsreichtun, im 
Reichtum und der Erweckbarkeit erfüllender Anschauungsbilder bei allen 
Bedeutungsintentionen, in seiner Phantasie (VossLER); sie liegen letztlich 
in seiner affektiven Struktur, seiner Hingabefähigkeit an diese Bedeutungs- 
erfüllungen. Sie zeigen über die typischen seelischen Beziehungen des Iclı 
zur Sprache individuell hinaus. 

Uns ist diese — objektiv und subjektiv fundierte — Stilfähigkeit in aller 
sprachlichen Ausdrucksgestaltung deshalb so wichtig, weil wir hier 
den eigentlichen psychologischen Grund der geils- 
teskranken, speziell katatonen und schizophrenen 
Spracheigenarten, Neologismen usw. sehen, dieman 
bisher größtenteils als sprachliche Dyskinesien 
deuten wollte. 

”. Zurpsyehologischen Analyseder Sprache. Und nun 
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konımen wır zu den spezifischen sprachpsychologischen Voraus- 
setzungen unserer Untersuchung über die Sprachstörungen bei Geistes- 
kranken. Sie spitzen sich auf die Frage zu, in welcher Weise das Individuunı 
befähigt ıst, seinen Bedeutungsintentionen sprachlichen Ausdruck zu geben. 

Schon jetzt können wir aus den bisherigen Darlegungen einige Ergebnisse 
folgern, die unsim Hinblick auf herrschende Meinungen besonders der Aphasie- 
forschung fruchtbar erscheinen. Wir können zunächst aus dem Gesagten mit 
Sicherheit den Schluß ziehen, daß die „Wortvorstellungen“, die „Wortklang- 
bilder“, die „akustisch-motorischen Wortspuren“ und ähnliche psychische 
Surrogate der einzelnen Lautkomplexionen innerhalb des indi- 
viduellen psychologischen Sprachvorganges keine 
selbständige Funktion ausüben. Wir können mit Sicherheit 
die selbständige Natur der sensomotorischen Sprach- 
vorgängeim Sinne der klassischen Aphasieforschung 
innerhalb der sprachlichen Ausdrucks- und Bedeutungsakte verneinen. 
Wir werden natürlich nicht leugnen, daß die lautklanglich-motorischen 
Vorgänge als Sprechmittel eine Bedingung der Sprache darstellen. 
Aber die Weise des Bewußtseins um diese lautklanglichen und motorischen 
Momente des Sprechens ist eine solche, dieerstdurch ausdrück- 
liche Hinwendung auf diese Materien entsteht — 
wobei denn sowohl von den Bedeutungsintentionen als auch ihren Erfüllungen 
als auch der spezifischen Ausdrucksgestalt derselben in psychologischer 
Hinsicht nichts mehr vorhanden ist. Es ist das ähnlich, wie wenn wir auf 
die optisch-physiologischen Empfindungsmomente eingestellt wären, um 
daraus Wahrnehmung zu konstatieren: anstatt auf den Wahrnehmungsakt, 
seine Intention, seinen Inhalt oder seinen Gegenstand. Wenn wir die laut- 
klanglichen und motorischen Sprachmittel als an der Peripherie des sprach- 
lichen Aktes fundiert hier erwähnen, so geschieht dies um deswillen, weil 
gewisse klinische Bilder den idealen Grenzfall der reinen Wortstummheit oder 
Worttaubheit nahelegen und somit ein Ausfall dieser Sprechmittel als eine 
Erklärung derartiger Bilder in Betracht gezogen werden müßte. 

Aber von solchen Grenzfällen abgesehen, folgt aus der bisher geschilderten 
Unlöslichkeit der Beziehung von Bedeuten und Bedeutung, von Sprache und 
Denken, aus der Worthaftigkeit des Denkens und unseren sonstigen Fest- 
stellungen: Eine Störung oder Alteration der Fähigkeit zur Benutzung dieser 
Sprachmittel ist immer eine zentrale,eineStörungim Vollzug 
der Bedeutungsintention selber, eine logistische und 
also „gesamtpsychische“. An dem Gesichtspunkt der Einheitlichkeit und 
Zentralität dieser Störung gilt es festzuhalten, wofern man sich nicht in 
Schematismen konstruktiver Art verlaufen will. An sich wäre es berechtigt, 
an Stelle des bisherigen Begriffs der Aphasie den 
Begriff des Paralogismus einzusetzen und zu ent- 
wickeln. Die Ehrfurcht vor dem Forschergeiste der Männer, die mit 
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ihrem konstruktiven Schema der Klinik und der Beobachtung so unendlich 
viel gegeben haben, hindert uns jedoch daran, die alte Terminologie aufzu- 
geben ; und so werden wir mit GOLDSTEIN am Terminus der zentralen Aphasie 
festhalten. | 

Das zweite Ergebnis, welches wir aus dem Gesagten vorwegnehmen dürfen, 
hat schon LupwıG BINSWANGER mit wünschenswerter Klarheit ausgesprochen: 
Es gibt psychologisch keine „vorsprachliche Phase“ der Denktätigkeit im 
Sinne von Pıck. Pıck hat als erster versucht, denkpsychologische und sprach- 
wissenschaftliche Anschauungen in die klinische Aphasieforschung hinein- 
zutragen. Er hat bereits erkannt, daß der denkerischen Setzung im sprach- 
lichen Ausdruck der Satz und nicht das isolierte Wort als Grundeinheit 
entspricht. Aber noch hält er mit besonderer Bet»nung bezüglich des Sprach- 
aktes an „schärferer theoretischer Sonderung der zwei Etappen“ fest, deren 
eine er mit W. James als gedankliche Formulierung bezeichnet und der sprach- 
lichen vorausgehen läßt. Und er versucht diese Etappen als isolierbare und 
isolierte Funktionen in einen psychologischen Funktionszusammenhang 
gegeneinanderzustellen, ja psychologisch zu „lokalisieren“. Er sagt direkt: 
„Das gedankliche Schema ... ist fertig, ehe die sprachliche Formulierung ... 
einsetzt.“ Und ferner: „Das geistige Gerüst muß im wesentlichen auch in 
grammatischer Beziehung fertig sein, bevor die Wortwahl erfolgt.“ So liegt 
also in seiner Meinung, daß es psychologisch sowohl ein rein vorsprachliches 
Denken und dahinter dann ein rein sprachliches Ausdruckserlebnis gäbe. 
Auch BERINGER übernimmt den Begriff des vorsprachlichen Vollzuges von 
Pıck zur Erklärung schizophrener Sprachanomalien. Demgegenüber halten 
wir mit LuDwiG BINSWANGER an der konkret-psychologischen Einheitlichkeit 
des Bedeutungserlebnisses fest, dessen Bedeuten (Ausdruck) und Bedeutung 
nur zwei Seiten eines einheitlichen, wenn auch komplexen Aktvollzugs dar- 
stellen. Gewiß gibt es ein Vorauseilen des Denkens vor der sprachlichen 
konkreten Formulierung, die „Vorkonstruktion“ BÜHLERS. Dies ist so, daß 
beim Sprechen übereinen Gegenstand innerhalb einer Rede schon des nächsten 
gedacht wird. Das Denken bezieht sich hierbei nicht auf die Phase, ın der 
der Sprechende gerade spricht, sondern schon auf die nächste. Auch hierbei 
handelt es sich nicht um eine Trennung von Sprechen und Denken im Sinne 
einer Trennung des Logistischen vom Grammatischen, der Bedeutung von 
Bedeuten :sondern es handelt sich um eine Mehrstrahligkeit der Aktrichtungen, 
die gleichzeitig im Bewußtsein sind. Wie LupwiG BiNnswäanGER richtig 
schildert, ist der Sprechende in solchem Falle intentional gleichzeitig auf das 
nebenherlaufende aktuelle Sprechen und auf das noch Auszusprechende 
gerichtet, „und auch noch dann, wenn er das letztere tatsächlich ausspricht. 
bleibt er darauf gerichtet, und das Sprechen löst jetzt nicht das Denken ab, 
ebensowenig wie das Denken nicht mehr beim Sprechen des ersten Satzteiles 
verharrt®. 

Natürhieh kann innerhalb des einheitlichen Bedeutungsaktes das Bewußt- 
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sein mehr von der einen oder der anderen Seite desselben erfüllt sein: mehr 
von der Bedeutung oder mehr vom Bedeuten, vom Ausdruck. Immer aber 
gruppiert sich der Sprachakt um das eine zentrale Erlebnis, 
das Erlebnis des Bedeutens, um die Bedeutungsintention, in deren 
Wesen es liegt, die Sprachmittel zu benutzen. Dies Erlebnis ist fundiert sowohl 
durch die Fähigkeit des Habens der Bedeutungen, als auch durch die Fähigkeit, 
diese Bedeutungen vermittels der sprachlichen Formen auszudrücken; und 
ım konkreten Vollzug der Bedeutungsakte verschmelzen beide Fähigkeiten 
in einer Aktualität. Es spricht nichts dagegen, den Inbegriff der Fähigkeit 
zum Ausdrucksbewußtsein in seinem konkreten Aktvollzuge als „innere 
Sprache“ zu bezeichnen. Diese „innere Sprache“ ist also ein Inbegriff von 
psychologisch-individuellen Fähigkeiten und Bereitschaften. Sie ist daher 
von der objektiv inneren Sprachform HUMBOLDTS scharf zu unterscheiden, 
sie ist die psychologische Funktion, vermittels der das Ich sich der grammati- 
schen Formen zum Ausdruck der Bedeutungen bemächtigt, im Augenblick, 
wo es ein Bedeutungserlebnis hat. Dies zentrale Bedeutungserlebnis ist das 
gattungsmäßig Eine und Gleiche beim Denken, beim sprachlichen Ausdruck, 
beim Sprachverstehen. Ist doch Sprachverstehen nichts anderes als das 
Haben dieses Bedeutungserlebnisses im Falle der Rede eines anderen, anstatt 
der eigenen Rede. 

Psychologisch können wir an diesem Erlebnis des sprachlichen Ausdrucks 
drei Aktrichtungen unterscheiden; alle drei geben in ihrem Vollzuge „Aus- 
druck“ ; aber eine jede von ihnen gibt ihn auf einer anderen Stufe. Wir haben 
den emotiven Ausdruck — ihm entsprechen im Sinne NorREENS die 
selbständigen interjektionellen Sememe oder deren Derivate. Wir haben den 
signitiven oder symbolischen Ausdruck, dessen Urform die 
Benennung oder Bezeichnung ist. Auch dieser Ausdruck ist an ein wesens- 
spezifisches psychologisches Erlebnis gebunden, an eine besondere Aktrichtung 
— ihm entsprechen grammatisch die unselbständigen Sememe, besonders die 
substantiellen Glossen. Und wir haben das Bedeutungserlebnis, die 
höchste Stufe der Sprachgestaltung und des Redegefüges, die von der 
Mitteilungsintention ihren Ausgang nimmt. 

Störungen oder Alterationen im Zustandekommen dieser Erlebnisse, im 
Vollzuge dieser Akte sind, wie GOLDSTEIN und GELB dies formuliert haben, 
Störungen im „kategorialen Verhalten“ überhaupt oder, wie man vielleicht 
besser sagen würde, Störungen in der noetischen Strukturierung. Denn in 
der Sprache, diesem zentralen geistigen, sinnlichen und willentlichen Ge- 
schehen, das uns überhaupt die erste und unmittelbarste Kunde von der 
seelischen Wirklichkeit im Anderen, dem Gesunden wie dem Kranken, gibt. 
wirkt das Ich seine „Tatkraft“ ineinem Aktvollzuge zugleich ..nach außen“ 
und „nach innen“ aus, gestaltet es zugleich den geistigen Aspekt seiner Welt 
und deren willenshaften sprachlichen Abdruck. 
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Il. Die klassische Aphasieforschung, 
Aufbau und Kritik ihrer sprachtheoretischen Grundgedanken. 


A. Die Sprache und ihre psychophysischen Grundlagen 
von Broca bis Wernicke. 


Die vorstehenden einleitenden Bemerkungen sollten einen Überblick über 
alle diejenigen Probleme und Voraussetzungen geben, mit denen sich eine 
jede Lehre von den Sprachstörungen auseinanderzusetzen hat. Die klassi- 
sche Aphasielehre, der wir uns nunmehr zuwenden, ist auf grund- 
legenden methodischen Maßnahmen aufgebaut, deren Berechtigung sie im 
einzelnen nicht gegeben hat — und, wie wir sehen werden, auch nicht geben 
konnte —, diein der Tat aber auch nur unter den Gesichtspunkten der oben 
xegebenen Sprachbetrachtung zum Problem werden. Zunächst griff sie aus 
der Fülle der Störungen der Sprache eine Gruppe heraus, die Dysphasien, 
die sie vorläufig rein empirisch, später dann auch unter Berücksichtigung ihrer 
psychologisch-neurologischen Wertigkeit abgrenzen zu können glaubte. Wir 
werden zunächst alle unter diesem Begriff vereinigten Einzelformen skizzieren. 
ohne damit uns von vornherein auf ihre wesensmäßige Zusammengehörigkeit 
auch im psychologischen Sinne festzulegen. Dabei werden wir die Gründe 
kennen lernen, aus denen sie zusammengestellt worden sind. Wie in der 
Einleitung betont, ist die klassische Forschungsrichtung dadurch charak- 
terisiert, daß sich in ihr empirisch-klinische und konstruktiv-theoretische 
Tendenzen eng vermischen. Wir werden also, um nicht zu breit werden zu 
müssen, gleich mit der Darstellung desjenigen Schemas beginnen, auf Grund 
‚dessen Ordnung, Lokalisation und theoretische Bedeutung der einzelnen 
Störungsformen bearbeitet wurden. Denn, wenn auch gewisse klinische 
Beobachtungen, wie diejenigen BRocAs, den Anstoß für die ganze Forschungs- 
richtung gaben, sosinddochdieeinzelnenFormen, wie LiCHT- 
HEIM selbst ausdrücklich betonte, erst deduktiv vom Schema 
aus gefunden, und das empirische Material ist ihnen zum Teil erst 
später eingeordnet worden!). 

Wenngleich die Sprachschemata WERNICKES oder LICHTHEIMS im wesent- 
lichen mit psychologischen Begriffen arbeiteten, ist in der Arbeit Brocas, 
die den Ausgangspunkt für alle derartigen Bestrebungen bildete, zunächst 
(ler Versuch einer physiologischen Formulierung deutlich. Frühere Versuche 
(z. B. die GALLs), die Sprache als eine „geistige Fähigkeit“ zu lokalisieren, 
waren der Vergessenheit anheimgefallen. BrocA erkannte, daß er in seiner 
„Aphemie“, der späteren motorischen Aphasie, keine Artikulationsstörung, 
sondern eine Art Koordinationsstörung dessprachlichen 
Apparates vor sich hatte, wie er es ausdrückte, „une espece de m&moire 
le coordonner les mouvements propres au langage articule“. Wir sehen, daß 
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in dieser Formulierung die psychologischen Gesichtspunkte noch zurück- 
treten, daß hier von den später so bedeutsamen „Vorstellungen“ oder „Er- 
innerungsbildern“ nicht die Rede ist, eher von einem biologischen Vorgang, 
etwa im Sinne der „Mneme“ SEMons und von MonAarRowsS. Dieser von ihm 
gefundenen Störung gab dann BrocA die bekannte Lokalisation in F, links. 
Aus dieser „espece de m&emoire“ BRocAs wurden dann in der Folgezeit Begriffe, 
(lie der physiologischen Sphäre immer ferner standen und sich auf letzten 
Endes rein psychologische Elemente bezogen. Dieser grundsätzlich so wichtige 
Wandel, der sich bei WERNICKE, LICHTHEIM, CHARCOT u. a. nach und nach 
vollzog, hat eigentlich von seiten der klassischen Aphasielehre nie die ihm 
gebührende methodische Begründung erfahren. 

Wesentlich für die klassische Aphasielehre ist ihre Gebundenheit 
aneinebestimmte Psychologie oder an gewisse psychologische 
Grundvorstellungen. Ohne diese wäre sie weder sachlich noch logisch möglich 
gewesen. Es braucht hierbei nicht an bestimmte Lehren und Formulierungen 
der Assoziationspsychologie gedacht zu werden. Hervorgehoben seien nur die 
wesentlichen Voraussetzungen: Diese liegen zunächst in der Annahme der 
Mechanität des Psychischen, seiner Auflösbarkeit in gleichsam mecha- 
nisch-kausal wirkende Einzelvorgänge. Typisch hierfür ist die Aufstellung des 
Begrifis des psychischen Reflexbogens, einer Nachbildung der 
physischen Reflexe, allerdings auch nur in einer heute nicht mehr unbezweifel- 
ten Wendung. Eng damit zusammenhängend ist die Betrachtung psychischer 
Vorgänge als einer Summe elementarerer, aus deren „Und- 
Verbindung“ sie restlos erfaßbar gedacht werden. Die Zerlegung oder Zu- 
sammensetzung dieser komplexen „Bündel“ (WERTHEIMER) erfordert dann 
Begriffe wie Assoziation, Bahnen usw. Die gleiche Begriffsbildung finden wır 
auch im Physiologischen wieder, auch hier einzelne, nebeneinander funktio- 
nierende Apparate, „Zentren“, die durch „Assoziationsfasern“, Bahnen usw. 
verbunden sind und aus deren summativer Zusammenarbeit die Gesamt- 
leistung resultiert. Daß hier ursprünglich psychologische Begriffe weitgehend 
auf körperliches Geschehen übertragen wurden, ist ja von früheren Autoren 
schon gezeigt; wesentlicher ist, daB auch hier die Entsprechung psychischer 
und physischer „Elemente“ dogmatisch von vornherein festgelegt wurde und 
erst viel später unter den Gesichtspunkten einer anderen und vertieften 
psychologischen Betrachtung zum Problem wurde. 

Bezeichnend für diese Anschauungen ist bereits ein Satz 1874 in WERNICKES 
erster Abhandlung: „Aber allen (den aphasischen Störungen) ist eigentümlich, 
daß ihnen eine Unterbrechung des beim normalen Sprechvorgang benutzten 
psychischen Reflexbogens zugrunde liegt.“ Damit wird, im Anschluß an 
Gedankengänge MEYNERTS, die Aphasie in die „psychischen Herd- 
erkrankungen“ eingereiht. Und ganz wiederum in einer physiologischen 
Terminologie werden diese definiert als „durch Symptome der Reizung oder 
des Ausfalles zirkumskripter Gruppen psychischer Elemente charakterisiert“. 
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Weiterhin wird dann die Möglichkeit erwogen, daß andere Bedingungen der- 
artiger Syndrome darin liegen können, daß Leitungsfasern, die „die psychischen 
Elemente untereinander assoziieren“, unterbrochen werden. Wir sehen, wie 
hier bis zur methodischen Unentwirrbarkeit psychologische und physiologische 
Begriffe durcheinandergehen, letzten Endes immer wieder unter der Vorau«- 
setzung der völligen Parallelität psychischer und physischer Prozesse, j a 
sogarihrer „BKlemente“ und der Artund Weiseihres 
Aufbaus. Derartige Anschauungen stellten nüunnıchtetwaFolge- 
rungen klinisch-empirischer Arbeıt, sondern die 
Grundlagen und Voraussetzungen der Aphasielehre dar. 
Neben den eben gekennzeichneten, einer assoziationspsychologischen Mo- 
saiktheorie nahestehenden psychologischen Elementen gehen in die Aphasie- 
lehre nun noch andere ein, die einer Entwicklungspsychologie 
entnommen sind. Sowohl WERNICKE als auch LICHTHEIM glauben psycho- 
logisch und funktionell trennbare „Sprachzentren“ aus der Art und Weise 
herleiten zu können, wiedas Kind das Sprechen erlernt. Daß auch hierbei 
im wesentlichen zu grobe und schematische Vorstellungen verwendet wurden, 
die heute deskriptiv und theoretisch kaum mehr haltbar sind, kann hier nur 
angedeutet und aus der moderneren diesbezüglichen Literatur (BÜHLER, 
C. und W. STERN, FRÖSCHELS u. a.) unschwer belegt werden. Wieder wir«l 
der Vorgang des Erlernens, die „Nachahmungssprache des Kindes“ (LICHT- 
HEIM) als „Reflexbogen“ bezeichnet. Indem das Kind die Sprache anderer 
verstehen lernt, erwerbe es sich ein Zentrum für das Verständnis der Sprache, 
wo die „Klangbilder“, die „akustischen Wortvorstellungen“ enthalten seien. 
Wiederum begegnen wir hier recht unklaren und bei verschiedenen Autoren 
wandelbaren Begriffen. Was hier eigentlich „abgelagert“ sein soll, wird 
nirgends näher definiert, weder nach der psychologischen noch nach der 
physiologischen Seite. Es wird zwar nicht behauptet, daß es echte „Vorstel- 
lungen“ im Sinne der damaligen Psychologie seien, so daß einzelne engere 
psychologische Versuche, die Vorstellungsnatur dieser Dinge zu bestreiten 
(KÜLPE u. a.), zu viel intendieren ; zunächst scheinen diese Begriffe lediglich 
Symbole für ein unbekanntes Etwas bedeuten zu sollen. mitunter aber sollen 
sie — namentlich in späteren Arbeiten — wirkliche psychische Elemente sein: 
wieder später sind dann diese Begriffe .mehr und mehr gewandelt worden, 
besonders da, wo sie in engere Beziehungen zu physiologischem Geschehen 
gesetzt wurden; schließlich stellten sie ähnliches wie die Engramme SEMONS 
dar. Lernt das Kind nun aussprechen, so erwirbt es sich durch die ausgr- 
führten Bewegungskomplexe ein Zentrum für das Sprechen, die „Sprach - 
bewegungen“: «lieses Zentrum soll die „Wortbewegungsbilder“, „Sprach - 
bewegungsvorstellungen“ (WERNICKE) enthalten. Das Nachsprechen, das für 
die Erlernung der Sprache so wichtig sei. erfordert nun die „Einübung einer 
Leitungsbahn” zwischen beiden Zentren, mittels derer eine Verbindung von 
Klangbild und Bewegungskomplex geschaffen wird. In dieser Form haben 
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wir das einfachste Sprachschema, den „psychischen Reflexbogen” LicHT- 
HEIMS, vor uns, wie es wohl zuerst von WERNICKE 1874 aufgestellt wurde. 

An dieser Stelle dürfen wir auf eine weitere dogmatische Voraussetzung 
hinweisen, für die wir keine methodische Rechtfertigung finden. Zunächst hatte 
es sich für BROCA nur darum gehandelt, Sprach störungen ihrem Wesen 
nach aufzuklären. Wenn auch seine Erklärungsversuche begrifflich nicht ganz 
eindeutig und klar waren, so vermied er es doch, mitihnen über die Psychologie 
der Sprache allzuviel vorwegzunehmen; wir sagten bereits, daß seine 
Formulierungen zur Not sich mit physiologischen Vorstellungen vereinigen 
lassen. Es fehlte ın der damaligen Zeit nicht an Stimmen, die davor warnten, 
hier weiterzugehen und eine „Psychologie der Sprache‘ mit lokalisatorischen 
Korrelaten schaffen zu wollen. So hat sich TROUSSEAU entschieden gegen eine 
Lokalisation der Sprache gewandt und auf die Verbundenheit aphasischer 
und intellektueller Störungen hingewiesen, Gedankengänge, die den noch 
später zu besprechenden von P. MARIE nicht fern stehen. Auch KussMAUL, 
dem wir gerade für die Symptomatologie der Aphasie viel verdanken, nahm 
bezüglich des zu Lokalisierenden eine abweichende Stellung ein und sprach — 
mehr im Sinne Brocas — von einer „Lautklaviatur“, die allein lokalısiert 
werden dürfe. Eine Lokalisation psychologischer Sprachfaktoren lehnt er 
strikt ab und spricht den Satz aus: ... „insbesondere werden wir über alle 
die naiven Versuche, den Sitz der Sprache in dieser oder jener Hirnwindung 
zu finden, mit Lächeln hinweggehen.“ Aber es handelt sich in erster Linie 
gar nicht einmal um das Lokalisationsproblem. Die Möglichkeit überhaupt, 
von der Zergliederung der Sprachstörung zu der der normalen Sprache über- 
zugehen, wird von der klassischen Aphasielehre nicht zur Diskussion gestellt. 
Die Störung wird aus normalen „Funktionen“ von Zentren abgeleitet, für 
deren Aufstellung man keineswegs ausreichende psychologische Gründe an- 
führen konnte, ja die man ad hoc schuf. WERNICKE, LICHTHEIM und mit 
ihnen französische Forscher wie BOUILLAUD, CHARCOT, DEJERINE u. a. stellten 
— gemäß der oben angegebenen einfachsten ..Zergliederung“ der Sprache — 
eine Reihe psychologischer Sprachzentren auf, an deren Ausfall, Leitungs- 
unterbrechung usw. die aphasischen Symptome abgeleitet wurden. Bald 
wuchs dann die Zahl dieser Zentren immer weiter, teils aus theoretischen 
Überlegungen, teils aus dem Zwang heraus, die übergroße Mannigfaltigkeit 
aphasischer Symptome in das Schema hineinzubringen : so entstanden Zentren 
für das Lesen, für das Schreiben und endlich dasjenige Zentrum, das für die 
Einteilung der Aphasien von größter Bedeutung wurde, das „‚Begriffszentrum”. 
Zunächst waren all diese vielen Zentren und ihre Verbindungen im Schema 
rein psychologisch-schematisch gedacht; es waren Kreise und Striche, die 
rein symbolisch eine psychologische Zergliederung des Sprachvorgangs wieder- 
geben sollten. Wenn dann die aphasischen Störungsformen aus ihrem Angreifen 
an verschiedenen Teilen des Schemas unterschieden und auch erklärt werden 
sollten, so handelte es sich eigentlich — um den in anderem Zusammenhang 
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geprägten Ausdruck Pıcks zu gebrauchen — um eine Art „psychologischer 
Lokalisation“. Unter Verwendung der Brocaschen Befunde und besonders im 
Anschluß an WERNICKE blieb es aber nicht dabei. Aus den „Kreisen“ wurden 
Zentren in der Hirnrinde und aus den verbindenden „Strichen“ oder Bahnen 
Assoziationsfasern. Der theoretische Sinn der mehr und mehr lokalisatorisch 
festgelegten Zentren blieb dabei der gleiche, sie enthielten nunmehr psycho- 
logische Elemente. Man begnügte sich etwa nicht, bestimmte aphasische 
Störungen oder deren Bedingungen in derartige umschriebene Stellen zu 
verlegen, sondern man sprach von ‚„Sprachzentren“ und wollte damit sagen, 
daß in ihnen die normale Sprachfunktion bzw. deren durch das Schema 
gesonderten psychologischen Elemente enthalten seien. Auf diesem Umweg 
über die „Sprachpsychologie“ und die schematische Zerlegung der Funktion 
in psychologische Elemente war man dahin gekommen, den großen und 
weitreichenden Unterschied zwischen einer Lokalisation der Funktion als 
solcher oder ihrer Störungen fast ganz zu verwischen. Dies vorausgeschickt, 
wird man verstehen, daß in der Folgezeit „Aphasiezentrum“ und „Sprach- 
zentrum“ kaum mehr theoretisch und methodisch unterschieden als Bezeich- 
nung für ein und dasselbe gebraucht wurden. Damit hatte man sich recht weit 
vom Ausgangspunkt des ganzen Problemgebietes entfernt,ausderLehre 
von der Aphasie und ihrer Lokalisation war eine 
solche der Sprache im allgemeinen geworden. Diese 
„Sprachpsychologie“ ihrerseits war nun nicht etwa ein Ergebnis der Aphasie- 
forschung, sondern vielmehr — in Verkennung ihrer Entstehung — eine 
Grundlage, von der aus die Störungsformen rein deduktiv abgeleitet werden 
konnten; und eine Grundlage, die nicht etwa mit den Methoden 
derPsychologieerarbeitet worden war, sondern die ad hoc 
geschaffen war und immer wieder verändert wurde, um auch alle aphasıschen 
Störungen unterbringen zu können. Wie schon erwähnt, war man recht frei- 
gebig darin, neue „Zentren“ zu schaffen oder Bahnen und Verbindungen in 
der einen oder anderen Richtung anzunehmen. 


B. Der Aufbau der klassischen Aphasieforschung. 


Nachdem wir gezeigt haben, mit welchen theoretischen Vorwegnahmen 
und Voraussetzungen die klassische Aphasielehre behaftet ist, wenden wir 
uns der Lehre selbst und der weiteren Ausgestaltung des ursprünglichen 
einfachsten Sprachschemas zu. 

Mit der grundlegenden Aufstellung der beiden verschiedenen Sprach - 
zentren, des akustischen und des motorischen, und einer sie 
- verbindenden Leitungsbahn war zunächst die Grundlage für die Trennung 
der beiden großen Gruppen, der sensorischen und motorischen Aphasie, 
‚eben. Ihr Auftreten war eben vom Ausfall der in ihnen festgelegten akusti- 
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schen oder motorischen „Vorstellungen“ abhängig. Diese Scheidung wurde 
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von der Mehrzahl der Autoren, besonders den französischen, angenommen; 
aus der Minderzahl, die den aus dem Sprachschema sich ergebenden Folge- 
rungen ablehnend gegenüberstand, sei JACKSON erwähnt, der an seiner psycho- 
logischen Trennung der Sprache in eine intellektuelle und eine emotionelle 
festhielt, und das Wesen der Störung in einer Beeinträchtigung der ersteren 
sah. Als dritte Form — und zwar als Folge der Leitungsunterbrechung zwi- 
schen den beiden Zentren — stellte WERNICKE die Leitungsaphasie 
auf, beider das „Verwechseln der Worte“ im Vordergrund stand, ein Symptom, 
‚las er dann nach dem Vorgang von KussmAUL Paraphasie nannte. 

Die Ausgestaltung des Aphasieschemas setzte sich dann in zwei Richtungen 
fort. Zuerst war man darauf bedacht, die Fülle der klinischen 
Aphasieformen, der gegenüber die Scheidung in eine motorische und 
eine sensorische Aphasie sich bald als ungenügend erwies, im Schema unter- 
zubringen und von ihm aus zu erklären ; dann aber setzten auch bald Versuche 
ein, die Störungen des Lesens und Schreibens, die man klinisch 
in enger Bindung an sprachliche Ausfälle fand, in das Schema einzubeziehen. 

Zunächst müssen wir die Einführung eines Zentrums erwähnen, das an 
Wichtigkeit den anderen nicht nachstand, doch aber eine gewisse Sonder- 
stellung einnahm. Es ist das sogenannte „Begriffszentrum“. Diese 
psychologisch überaus weittragende Aufstellung hat sowohl bei LICHTHEIM 
als auch bei WERNICKE eine besonders dürftige Rechtfertigung erfahren; sie 
erwuchs eigentlich mehr aus Mängeln des ursprünglichen einfacheren Schemas, 
als aus positiven psychologischen Überlegungen. WERNICKE wurde sich bald 
klar darüber, daß ım akustischen Sprachzentrum der perzeptive Vorgang nicht 
sein Ende finden könnte. Es würde zu weit führen, hier genauer auseinander- 
zusetzen, wieersich das Zustandekommen der „Begrifie“ im einzelnen dachte, 
welche Rolle er dabei „Erinnerungsbildern“ aus allen Sinnesgebieten zuschrieb. 
Diese „Begriffe“ jedenfalls, als eine aus all diesen Erinnerungsbildern durch 
Assoziation gebildete „funktionelle Einheit“, sollten eine „zweite Station in 
ler Gesamttätigkeit der Hemisphären“ darstellen, die für das Verständnis 
der perzipierten Worte ebenso wichtig sein mußte, wie sieauch fürdas Sprechen 
unerläßlich gedacht wurde. Einfacher begründete LICHTHEIM die Einführung 
(les Begrifiszentrums, das er die „Bildungsstätte der Begriffe“ nannte, indem 
er seine Notwendigkeit gleichsam als „selbstverständlich“ für die zentripetale 
und zentrifugale Leitung aufstellte. Wir sehen hier die methodischen Schwierig- 
keiten der Lehre aufs deutlichste; die zweifellos richtig empfundene Lücke, 
die darin bestand, daß die Sprache des Sprachschemas ohne jede Be- 
ziehung zum Denken blieb, wird durch eine übergeordnete Instanz 
ausgefüllt, über deren Natur man sich eigentlich recht unklar blieb. Jedenfalls 
aber ermöglichten die durch dieses Zentrum geschaffenen Beziehungen eine 
weitere Erfassung und Einordnung aphasischer Störungsformen und mußten 
hierin ihre heuristische Berechtigung suchen. War man sich schon darüber 
unklar. w as psvchologisch in diesem Zentrum zu ..lokalisieren“ war. so nahm 
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es eine Sonderstellung auch hinsichtlich der anatomischen Lokalı- 
sation ein. Wir erwähnten schon, daß WERNICKE in ihm nur den Ausdruck 
für funktionelle Beziehungen des gesamten Gehirns sehen wollte. In ge- 
wisser Weise waralsohierschon derstrenge Aufbau 
derLehredurchbrochen, indem das Verhältnis von Sprache und 
Leistung des gesamten Großhirns, wie es erst später immer mehr beachtet 
wurde, in den Vordergrund trat. 

Aus diesem nunmehr vollständigen Schema leitete nun LICHTHEIM — und 
WERNICKE folgte ihm darin —, wie er selbst zugab, die einzelnen Störungs- 
formen rein deduktivab, understnach ihrer Aufscsellung 
wurde ihre empirische Bestätigung gesucht. Dabei 
taten sich besondere Schwierigkeiten da auf, wo man die Störung nicht in 
eines der Zentren, sondern in die Leitungsbahnen verlegte. Besonders über die 
Richtung, in der einzelne der Bahnen leiten sollten, hat man viel gestritten. 
Vor allem konnte man sich über die Verbindungen (es „Begriffszentrums‘' 
und den Weg, durch den es mit der motorischen Sprachbahn in Verbindung 
stehen sollte, nicht einigen. Hier standen sich die Anschauungen LICHTHEIMS 
auf der einen Seite und die KUSSMAUL-WERNICKES auf der anderen lange 
gegenüber. Es würde jedoch zu weit führen, alle diese Streitfragen ins einzelne 
zu verfolgen. Wir wollen, um das kennen zu lernen, was die klassische Lehre 
für die Einteilung der Aphasien leistete, uns hier dasjenige Schema zugrunde 
legen, auf das WERNICKE und LICHTHEIM sich schließlich einigten. 

Am besten wird dies durch die nebenstehende, von 
WERNICKE angegebene Figur veranschaulicht. Die in 
diesem Schema angebrachten Zahlen geben an, wo 
der Ausfall bzw. die Unterbrechung lokalisiert g«- 
dacht wird. Das sensorische Zentrum ist durch a, das 
motorische durch b und endlich das Begriffszentrum 
durch B bezeichnet. Form 1-3 bildet dann die 
Gruppe der motorischen Aphasie, 4—6 die der sen- 
sorischen und 7 wäre als Leitungsaphasie aufzufassen. 
Für die einzelnen Formen der jeweiligen Gruppe 
führte dann WERNICKE die noch heute in der Klinik 
gebrauchten Beziehungen kortikal,subkorti- 
kalundtranskortikalein. 

Die Symptomenbilder der einzelnen Formen mußten sich 
zwangsläufigausdemergeben, wasmanals Funktionderein- 
zelnen Zentren und Bahnen aufgestellt hatte 

Theoretisch von höchstem Interesse ist die Debatte, die zwischen LicHTHEIM und 
WERNICKE darüber entstand, ob die sogenannten sensor!schen Aphasien überhaupt 


als Aphasien.d.h. als Sprachstörungen zu bezeichnen seien. LICHTHEIM wollte sie 
als verschiedene Formen von „Sprachtaubheit” den eigentlichen Aphasien gegenüber- 
stellen, besonders wehrte er sich dageren. die sogenannte subkortikale sensorische 
Aphasie zu ihnen zu rechnen. WERNICKE dagegen hielt an der Zugehörigkeit auch des 
rezeptiven Teils der Sprache, der „passiven Phase” der französischen Autoren, im Sinne 
des Schemas fest. Daß hier ein nicht nur terminolorisches Problem liegt,.ist zweifellos 
und muß später noch erörtert werden. 
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Da die klassische Aphasielehre als eine Theorie der Sprachstörungen uns hier nur unter 
allremeinen Gesichtspunkten interessiert, so werden wir uns damit begnügen, die ein- 
zelnen Formen so zu charakterisieren, wie sie sich für WERNICKE darstellten — und wie 
sie im großen und ganzen noch heute ihren Platz in der Klinik behauptet haben. Wir 
versagen es uns, die vielen Modifikationen und spezielleren Fragestellungen eingehender 
zu erörtern, die sich teils aus der abweichenden Auffassung des Schemas seitens anderer 
Autoren ergaben, teils aus der immer mehr anwachsenden klinischen 
Erfahrung, diean vielen Stellen denengen Rahmen des Sche- 
massprengte, folgten. 

Die Gruppe der sensorischen Aphasien zeigt als gemeinsames Merkmal 
die Beeinträchtigung der perzeptorischen Komponente der Sprache, und zwar sowohl 
im Sinne des „Wortklangverständnisses“, als auch des „Wortsinnverständnisses“. Das 
spontane Sprechen ist — wenn auch nicht fehlerfrei — bei ihnen möglich. In diese Gruppe 
gehört die „Worttaubheit“ Kussmauıss, ein Ausdruck, den WERNICKE nur auf eine be- 
stimmte Form angewandt wissen wollte. Gemäß den durch das Schema gegebenen Mög- 
lichkeiten gliedert sie sich in drei Formen: 

1.Die kortikale sensorischeAphasie., Sie wird dadurch gekennzeichnet, 
daß das gehörte Wort nicht als solches erfaßt, nicht „verstanden“ wird. Diese Störung des 
Sprachverständnisscs ist meist keine absolute, vielmehr werden einzelne Worte oft richtig 
erfaßt. Die spontane Sprache ist wohl erhalten, aber meist paraphasisch verändert. 
Diese Veränderung bedurfte einer besonderen Erklärung durch das Schema, denn wenn 
man die Spontansprache von B über 6 zentrifugal verlaufen lassen wollte, war zunächst 
nicht einzusehen, daß eine Störung in a die Spontansprache beeinträchtigen könnte. 
KussmauL verfocht aus diesem Grunde die Anschauung, daß der Weg von B über a 
nach b verlaufe, und daß die Bahn B—6 überhaupt nicht existiere; WERNICKE bestritt 
das und wollte nur eine Abzweigung des „Innervationsstromes“ diesen Weg laufen lassen. 
Auf jeden Fall wurde auf diese Weise die Paraphasie bei der sensorischen Aphasie zu 
erklären versucht. Ohne hier näher darauf einzugehen, sei nur angedeutet, daß mit dieser 
„Erklärung“ schon damals vielen Autoren das Problemgebiet der Paraphasie nicht er- 
schöpft schien. Waren doch gerade die so auffälligen Besonderheiten des Verhaltens 
der Patienten bei der Spontansprache dieser Betrachtungsweise überhaupt 
nicht zugänglich, es seien hier nur die Veränderung des „Sprachantriebes“, die sogenannte 
lıogorrhöcder Aphasiker, das Perseverieren und viele andere Erscheinungen erwähnt. 
Auch die in vielen Fällen deutlich hervortretende Erschwerungder Wortfin- 
dung konnte durch die Funktionsausfälle des Schemas nicht erfaßt werden. Das Nach- 
sprechen ist bei dieser Form — wie sich auch aus dem Schema ableiten läßt — unmöglich 
bzw. schwer gestört. 

2. Die subkortikale senso:ische Aphasie (Wernickk). (Sprach- 
taubheit, sogenannte „reine Worttaubheit‘.) Um die Zugehörigkeit dieser Form zur Gruppe 
der Aphasie ist am meisten gekämpft worden, besonders da es sich in vielen Fällen als 
recht schwer erwies, sie diagnostisch von Hörstörungen labyrinthärer oder zerebraler 
Natur zu trennen. Immerhin stellte sich doch eine große Reihe von Autoren auf den 
Standpunkt, daß ihre Existenz erwiesen sei, während andere, so auch P. MARIE, sich 
ihr gegenüber völlig ablehnend verhielten. Auch bei diesen Fällen ist das Wortverständnis, 
ebenso wie das Nachsprechen aufgehoben. Von der kortikalen sensorischen Aphasie sind 
sie dadurch geschieden, daß die spontane Sprache erhalten und unbeeinträchtigt bleibt. 
Von einigen Autoren ist dieser Befund allerdings bezweifelt worden und auf vielfache, 
wenn auch leichte paraphasische und Wortfindungsstörungen hingewiesen worden; 
jedenfalls treten sie aber durchaus zurück. Das Erhaltenscin dieser Funktion wird durch 
das Schema so erklärt, daß die Bahn B-a—6 intakt bleibt. Gerade auf diese Fälle wird 
man aber in theoretischer Hinsicht besonderen Wert legen müssen. Anihnen wird 
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der grobe Schematismus der klassischen Lehre vielleicht 
amaugenfälligsten. Unter den Gesichtspunkten einer Psychologie der Sprache 
wird man gerade von hier aus zu einer Betrachtung der psychologischen Bedeutung ein- 
zelner Komponenten des Sprachvorgangs kommen können. 


3. Dietranskortikalesensorische Aphasie („assoziative Form der 
sensorischen Aphasie“, von MONAKOWw). Sie wird von den meisten Autoren als die häufigste 
Form der sensorischen Aphasie bezeichnet. Aus dem Sitz der Störung ergibt sich für die 
Symptomatologie folgendes: Das Wortverständnis ist in der gleichen Weise wie bei 1 
und 2 gestört, auch das Spontansprechen infolge Unterbrechung der Bahn B—-a-—6. 
Intakt dagegen ist das Nachsprechen durch Erhaltensein des primären „Reflexbogens‘. 
Diese Form galt als hauptsächlicher Beweis dafür, daß man psychologisch ein primäres 
„Wortklangrverständnis" von dem „Wortsinnverständnis“ scheiden könne, 

In gleicher Weise wie die sensorische Aphasie wird diemotorische von WERNICKE 
in drei Unterformen geteilt, und zwar: 


4. Die kortikale motorische Aphasie (die Brocasche Aphasie). Im 
Vordergrund steht die mehr oder weniger vollständige Unfähigkeit zum Sprechen. Und zwar 
ist bei dieser Form sowohl die Spontansprache, als auch das Nachsprechen aufgehoben. 
Diese Ausfälle entsprechen der Lokalisation der Störung im Zentrum b, wodurch sowohl] 
die Bahn B-6— bzw. B-a—-b-, als auch der Reflexbogen des Nachsprechens unter- 
brochen sind. Als außerhalb dieser Erklärung stehend, seien noch einige wenige Züye 
dieses Bildes nachgetragen, die für seine theoretische Erfassung von Bedeutung sind. 
Meist stehen dem motorisch Aphasischen noch einige Worte zur Verfügung, oft häufig 
gebrauchte einsilbige oder kurze Worte, wie ..ja“, „nein“, „aber“ usw., und geläufige kurze 
Redewendungen; neben diesen können aber längere Satzreihen, die gemeinsam erworben 
sind, wie Gedichte, Lieder, Gebete erhalten sein. Diese Sprachreste gestatten 
in vielen Fällen erst die diagnostische Abgrenzung von Artikulationsstörungen. Auch 
die„innere Sprache“ derälteren Autoren pflegt nicht frei zu sein. Die Wortfindung 
ist meist erheblich gestört, und zwar in einer noch zu erörternden besonderen Weise. Auch 
der „Sprachantrieb‘“ zeigt Veränderungen im Sinne einer ausgesprochenen Hem- 
mung, ganz im Gegensatz zur sensorischen Aphasie. Die sensorischen Komponenten der 
Sprache pflegen im großen und ganzen intakt zu sein. Einfachere Aufforderungen, sowie 
im allgemeinen die Konver:ationssprache, werden ausreichend aufgefaßt. Bei schwierigeren 
sprachlichen Produkten sind aber StörungenderRezeptionbeschrie- 
benworden. Wir schildern hier in aller Kürze das Bild. so wie es schon zu Zeiten der 
klassischen Aphasielehre sich darbot, und können bereits schen, wieimmer nur 
das Gröbste der Störungerfaßt wird und wie die Wertigkeit der 
einzelnen Symptome ganz außer acht gelassen werden muß. 


5. Die subkortikale motorische Aphasie. Nach dem Schema muß 
die Unfähigkeit zum Sprechen die gleiche sein, sowohl hinsichtlich der Spontansprache 
als auch des Nachsprechens. Der grundlegende Unterschied gerenüber der kortikalen 
Form muß der sein, daß „der Wortbegriff“ (WERrNIcKE) erhalten bleibt. Diese Be- 
ziehungen äußern sich darin, daß der Kranke, der das Wort „innerlich hat“, die Silben- 
zahl anzugeben vermag (LICHTHEInsche Probe). Auch die Wortfindung pflegt nicht oder 
nur sehr gering gestört zu sein. Das Sprachverständnis verhält sich wie bei der vorigen 
Form. 

6. Dietranskortikale motorische Aphasice. Die grobe, dem Schema 
entnommene Symptomatolorie wäre folgende: Das Nachsprechen ist erhalten, während 
die Spontansprache ausfällt. Das Nachsprechen ist aber nicht immer ganz fehlerfrei, 
selten von Verständnis für das Gesprochene begleitet; oft tritt das Symptem der Echo- 
lalie hinzu. Sind Reste von Spontansprache vorhanden, so sind sie meist agranm- 
matisch verändert. Ebenso wie dieses Symptom geht ein weiteres über die Erklärung 
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vom Schema aus hinaus: die Beeinträchtigung des Sprachverständnisses, die allerdings 
keine erhebliche zu sein braucht, aber doch von vielen Autoren beschrieben wird. 


7. Die Leitungsaphasie. Diese Form ist nach WERNICKE „vorwiegend durch 
negative Symptome charakterisiert“. Sowohl das Sprachverständnis, als auch die Sprach- 
fähigkeit zeigen sich intakt. Im Vordergrund stehen nur paraphasische Stö- 
rungen bei der Spontansprache; aber auch die Wortfindung ist, 
namentlich beim Benennen, recht oft erheblich gestört. Diese Form ist in ihrer Existenz 
lebhaft umstritten gewesen, auch WERNICcKE hat nicht immer an ihr festgehalten. Aus 
klinischen Gründen ist ihr Vorkommen von vielen Autoren dann immer wieder behauptet 
worden; dahingehende Beobachtungen sind von KLEist, HEILBRONNER u. a. veröffent- 
licht worden. Häufig sind derartige Fälle als transkortikale motorische oder sensorische 
Aphasien oder als Kombinationen beider angesprochen worden; als Unterscheidung wies 
schon WERNICKE auf Störungen des Nachsprechens hin. Später hat dann Pitres, ohne 
die theoretischen Voraussetzungen des WERNIcKEschen Schemas zu akzeptieren, die 
klinische Selbständigkeit derartiger Formen betont. 

Als selbstverständlich braucht hier bloß gestreift zu werden, daß alle diese Formen 
nicht immer isoliert vorkommen und sich miteinander kombinieren können. Als relativ 
häufiges Bild fand man die sogenannte Totalaphasie, die als Kombination von 
sensorischer und motorischer Aphasie aufgefaßt wurde. 

Anhangsweise muß nun noch in kurzen Zügen angedeutet werden, auf welche Art und 
Weise die klassische Aphasielehre die Störungen des Lesens und Schrei- 
bens in ihr Schema miteinbezog und die Bindung derartiger Symptome an aphasische 
Störungen erklären wollte. 

Auch hier sind die psychologischen Voraussetzungen recht grobe, wenn etwa WERNICKE 
zur Begründung des Störungsschemas ausführt: „Das Lesen besteht darin, daß vom 
optischen Schriftbild aus der Wortbegriff innerviert wird.“ Und weiterhin: „Das Schreiben 
geschieht dadurch, daß der Wortbegriff das entsprechende Schreibbewegufgsbild inner- 
viert.“ Angesichts unserer eingangs gemachten Ausführungen können wir hier darauf 
verzichten, die methodische Fragwürdigkeit dieser Begriffsbildungen nochmals zu er- 
örtern. WERNICKE konstruierte auf Grund dieser Anschauungen ein Schema, das grund- 
sätzlich dem reinen Sprachschema gleicht; während LicHTHEIM — als Ausdruck für das 
gemeinsame Vorkommen all dieser Symptome — die für eine Erklärung notwendigen 
Ausgestaltungen an seinem Sprachschema vornahm. LICHTHEIM erreichte so, die jeweiligen 
agraphischen und alektischen Symptome zusammen mit den aphasischen zu entwickeln, 
WERNIcKE dagegen stellte zunächst folgende Störungsmöglichkeiten isoliert auf. 


1. kortikale Alexie, 5. subkortikale Agraphie, 
2. subkortikale Alexie, 6. transkortikale Agraphie, 
3. transkortikale Alexie, 7. Leitungsagraphie. 


4. kortikale Agraphie, 


Bereits aus dieser Aufstellung ist ersichtlich, daß diese Formen im wesentlichen den 
Aphasien nachgebildet sind; und so mag es sich hier erübrigen, im einzelnen darzulegen, 
wie die jeweilige Symptomatologie aus dem Schema abgeleitet wurde. Im allgemeinen 
wurden die hier verwandten „Zentren“ und „Bahnen“ etwas vorsichtiger behandelt als 
die „Sprachzentren‘“, sei es, daß man sich eine ins einzelne gehende Lokalisation noch nicht 
zutraute, sei es, daß man sie ganz im Anschluß an die Aphasielehre behandelte. 

Die WERNIcKEschen Anschauungen über die Vorgänge beim Lesen und beim Schreiben 
beruhen auf einer Psychologie, die sich auf die Arbeit GRAsHEYSs stützt. Sie ist extrem 
assoziationspsychologisch gerichtet, bezeichnet den Wortbegriff als eine „Reihenassoziation 
von Buchstaben“ und hält das Buchstabieren für den Grundvorgang des Lesens und 
Schreibens {N}. Durch diese Psychologie glaubte WERNICKE eine Brücke zu den aphasischen 
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Störungen schlagen zu können; sie gab ihm die Gründe für die Verbundenheit beider 
Symptomengruppen. Auf diese psychologischen Voraussetzungen, die heute nur ein 
historisches Interesse beanspruchen dürfen, können wir hier nicht eingehen. Es sei nur 
ein Überblick darüber angereiht, welche agraphischen und alektischen Störungen zu 
den einzelnen aphasischen Formen theoretisch gefordert und dann empirisch gefunden 
wurden. 

1. Die kortikale sensorische Aphasie geht mit Alexie und Agraphie einher, während 
das Kopieren erhalten ist. Die Erklärung wird hier über die „Zerstörung des Wortklang- 
zentrums“ zu geben versucht. Da wir „buchstabierend“ und unter Kontrolle der Klang- 
bilder lesen lernen sollen, wird hier deren Ausfall als Bedingung der Alexie und Agraphie 
(„Klangagraphie‘“ von MONAKoWwS) angesehen. 

2. Die subkortikale sensorische Aphasie ist frei von alektischen oder agraphischen 
Symptomen. 

3. Nach WERNICKE kann bei der transkortikalen sensorischen Aphasie fließend gelesen 
werden, nach anderen Autoren trifft das nur in geringerem Maße zu. Das Sinnverständnis 
für das Gelesene fehlt aber. Agraphie vom Typus der Monakowschen Klangagraphie 
(paragraphisch sich auf den Wortklang beziehende Fehler) kommt hinzu. WERNICKE 
fordert außerdem intaktes Diktatschreiben, aber unter fehlendem Verständnis. 

4. Für die kortikale motorische Aphasie fordert WERNICKE die gleiche Symptomato- 
lorie wie für die kortikale sensorische. Moxakow bezeichnet die hier vorliegende Form 
der Agraphie als „Lautagraphic“, ohne daß wir hier die feineren symptomatologischen 
Unterschiede genauer wiedergeben können. 

5. Bei der subkortikalen Form der motorischen Aphasie ist Lesen und Schreiben, mit 
Ausnahme des Lautlesens natürlich, intakt. 

6. Für die transkortikalen Formen fordert WERNIcKE Fehlen jeder Alexie, Sinn- 
verständnis für Schrift, sowie auch Lautlesen sollen erhalten sein. Andere Autoren, be- 
sonders vone/ionıkow, haben das bezweifelt und nehmen auch eine Beeinträchtigung 
des Sinnverständnisses für Schrift entgegen dem Schema an. Dagegen besteht Agraphie. 

7. Bei der Leitungsaphasie endlich ist durch Unterbrechung der Bahn a— b der „Wort. 
begriff‘‘ geschädigt; daher sowohl Alexie als auch Agraphie. 


Wir verlassen die klassische Aphasielehre an dieser Stelle, ohne etwa alle 
speziellen Anschauungen bezüglich der aphasischen Einzelformen erschöpfend 
dargestellt zu haben. Es kam uns ja nur darauf an, den Zusammenhang 
zwischen Schema und Symptomatologie im Prin zip zu zeigen. Die Funktion 
des Schemas nun erschöpft sich nicht darin, gleichsam alle möglichen Störungs- 
bilder in sich zu enthalten, sondern diese sind von ihm aus 
darüberhinaus auch „erklärt“. Und zwar deshalb, weildas 
Schema eben auch eine normale Psychologie der 
Sprache geben sollte. Wir können an dieser Stelle auch nicht näher 
auf die Frage eingehen, wie weit die in der Empirie der Klinik gefundenen 
Bilder mit den deduktiv gewonnenen übereinstimmen; das gehört einer 
speziellen Symptomenlehre an. Grundsätzlich wird aus dem Ausgeführten 
klar geworden sein, wie stark «lie theoretischen Vorwegnahmen, die im Sprach- 
schema ihren Niederschlag fanden, die Betrachtung der Einzelsymptome 
bestimmt haben — «darauf hat auch GoLDsTEIN hingewiesen. Die Wertigkeit 
der Erscheinungen, sowie mögliche feinere Differenzen zwischen ıhnen, stehen 


q . 


für die Aphasielehre kaum erst zur Debatte. Es ist eben schlechtweg „der Aus- 
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fall der Klangbilder“ usw. vorhanden, und das eine Symptom unterscheidet 
sich vom anderen lediglich durch seine Stellung im Schema. 

Es bliebe ferner noch übrig, das Problemgebiet der Lokalisation 
im Gehirn zu erörtern. Auch hierin werden wir uns beschränken müssen 
und werden am besten folgende Fragen unterscheiden. Zunächst, w a s sollte 
lokalisiert werden? Vornehmlich die Beantwortung dieser Frage ist für uns 
von Interesse, denn nur sie hat einen engen Zusammenhang mit grundsätzlichen 
Anschauungen. Eng damit zusammen hängt das Problem, was aus einer 
etwaigen Lokalisation sich folgern läßt. Auch hierbei handelt es sich 
um eine methodisch außerordentlich bedeutsame Frage, zu deren Beant- 
wortung nicht die Empirie allein, sondern allgemeine Grundannahmen von 
Wichtigkeit sind. Weniger kann uns hier das W ı e der Lokalisation beschäfti- 
zen. Der größte Teil der im Anschluß an die klassische Aphasielehre ent- 
standenen Literatur erschöpft sich in der Diskussion dieser Fragen. Wir müssen 
(lie empirische und experimentelle Entscheidung über die Einzelheiten der 
von der Aphasielehre vorgenommenen Lokalisation der Hirnanatomie und 
Neurologie überlassen. Für uns handelt essich darum: War das lokalisatorische 
Vorgehen methodisch gerechtfertigt und einer Erfor- 
schung der Sprachstörungen adäquat — dann kommen 
Fehler oder Einzelheiten erst in zweiter Linie in Betracht. Oder aber, liegt 
hier eine grundsätzlich verfehlte Fragestellung vor — 
ann müssen auch die als erwiesen anzusehenden Lokalisationskorrelate 
«rundsätzlich unter anderen Gesichtspunkten betrachtet und bewertet werden 
als ın der klassischen Lehre. 


C. Lokalisationstheoretische Bedenken gegen die klassische Aphasielehre. 


Bevor wir uns unter dieser Fragestellung einer ideengeschichtlichen Be- 
trachtung der sogenannten klassischen Lehre zuwenden, ist es nicht über- 
flüssig zu betonen, was unabhängig von jeder Kritik als Vorzug, ja als ein 
historischer Gewinn dieser Lehre angesehen werden muß. Sie stellt unzweifel- 
haft den ersten großzügigen Versuch dar, die Sprachstörungen 
überhauptisoliert zu erfassen und zu ordnen. Doppelt 
bedeutsam wird dieser Schritt, wenn man sich die historische Situation 
vergegenwärtigt, aus der heraus er getan wurde. Die heuristische Bedeutung 
der durch sie geschaffenen Systematik hat sich bis heute nicht nur für die 
Klinik als stark erwiesen, sondern darüber hinaus vermag sie jeder neneren 
adäquateren Bearbeitung eine gewisse Grundlage zu geben, indem sie Über- 
blick und vorläufige Ordnung in der unübersehbaren Mannigfaltigkeit gewähr- 
leistet. Dies sei hier betont, nicht nur um der überragenden Leistung der 
Männer, deren Name mit der Aphastelehre verknüpft ist, Gerechtigkeit wider- 
fahren zu lassen. sondern auch um über die Tendenz unserer Prüfung keine 
\hBverständnisse aufkommen zu lassen. Die klinische Heuristik der Lehre 
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soll hier nicht in Frage gestellt werden, nur die methodischen und theoreti- 
schen Grundlagen sollen hier untersucht werden, ebenso wie all die theoreti- 
schen Folgerungen, die ausgesprochen oder unausgesprochen von diesen 
Grundlagen ihren Ausgang nehmen. Selbst wenn wir bei dieser Untersuchung 
fastüberallzu abweichenden Ergebnissen kommen ‚so sei Jetztschon zugegeben. 
daß uns diese Erkenntnisse heute noch nıcht in den 
Stand setzen, dasaltesystematische Gebäude durch 
ein für die Klinik gleichwertiges zu ersetzen. 

Die allgemeinen Richtlinien unserer Kritik sind ja schon in dem enthalten. 
was wir einleitend als Voraussetzungen einer jeden Betrachtung von Störungen 
der Sprache bezeichneten. Warum wir die Ergebnisse einer derartigen phäno- 
menalen Analyse seelischer Phänomene auch für die psychopathologische 
Forschung für verbindlich halten, ist als methodisch grundlegendes Problenı 
an mehreren anderen Stellen von KRONFELD eingehender begründet worden: 
hier hat nurihre Anwendung zu erfolgen. Wir halten an dem Primat psycho- 
logischer Grundlagen und Voraussetzungen für die Bearbeitung der Psycho- 
pathologie fest — entgegen einer möglichen anderen Auslegung von GorLD- 
STEINS oben erwähnter Bemerkung. 

Wir sind in dem vorliegenden Falle zu diesem Vorgehen umso mehr be- 
rechtigt, als die Lehre über das Pathologische hinaus auch eine Theorie der 
normalen Sprache einschließt. Gegen diese Lehre von der Sprache nun richtet 
sich der allgemeinste grundsätzliche Einwand. Nicht nur, daß sie sich ın keiner 
Weise mit dem phänomenalen Bestande vereinigen läßt, hat sie sich für die 
Betrachtung der „Einzelsymptome“ als irreführend und unzureichend er- 
wiesen. Diese Sprachlehre, die extrem assoziationspsychologisch, vielleicht 
in besonderer Anlehnung an die HERnArTsche Psychologie, aufgebaut ist. 
zerreißt das psychologische Ganze der Sprache. In ihrer Zusammensetzung 
ist sie heterogen ; neben der Assoziationspsychologie entnimmt sie ihre Bilder 
der Neurologie. Hier ist es der Reflexvorgang, der die Grundlage der sprach- 
lichen Funktion abgeben sollte. Auch dieser Begriff des Reflexes ist angreifbar. 
ebensosehr im Psychischen wie in seiner Wendung ins Physiologische. Den 
Charakter des „Reflexes“ behält der ganze Sprachvorgang, trotz der Aus- 
gestaltung, die durch „höhere“ Zentren ihm gegeben wurde. Es würde nach 
dem, was wir eingangs über den phänomenalen Aufbau der Sprache gesagt 
haben, fast auf einen terminologischen Streit hinauslaufen, ob man diesen 
Vorgang, wie er im Schema dargestellt ist, als „Sprache“ bezeichnen kann. 
Sicherlich ist etwas völlig anderes mit ihm gemeint, etwas, was man am 
ehesten „Funktionieren der Sprachmittel” nennen könnte. Und das konnten 
wir ja als ein besonders wichtiges Ergebnis unserer Überlegungen hinstellen, 
daß die Benutzung der Sprachmittel und somit ıhr Funktionieren von der 
Bedeutungsintention, dem Sprachakt als Ganzen, nicht trennbar ist. Wir 
haben es aus vielen, eingangs angeführten Gründen für zweifelhaft gehalten. 
daß der Aufbau der Sprachmittel, der „sensorischen“ wie der „motorischen“ 
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isoliert überhaupt darstellbar ist, wenn man nicht die Beziehungen, ın denen 
der Sprechende sie im Sprachakt ergreift und verwendet, übersehen oder 
vernachlässigen will. Vollends aber muß es als unmöglich und mit jeder 
unvoreingenommenen Beschreibung unvereinbar bezeichnet werden, ein 
derartiges Schema der Sprachmittel zu einem solchen 
der Sprache zu machen. Es ist zweifellos, daß diese Gleichsetzung 
bei der Mehrzahl der Autoren vorgenommen und weder tatsächlich noch 
methollisch in Frage gestellt wurde. Aber selbst wenn man uns entgegenhalten 
wollte, daß eine Lehre von den Aphasien gewissermaßen nur die peripheren 
Fundamente der Sprache zu berücksichtigen brauche, so läge eine einseitige 
Auffassung des Wesens der Aphasien vor. Denn nicht etwa eine beschreibende 
Analyse dieser Neuerungen hat die Berechtigung dieser Auffassung geliefert, 
sondern, wie wir auch bereits zeigten, vor dieser war die Theorie 
da, und diese zwang die Beobachtung in eine bestimmte Richtung. Und diese 
Richtung ist für die Klinik nicht immer fruchtbar gewesen. Indem man den 
„Sprachvorgang“ als ein in sich geschlossenes Funktionssystem ohne Be- 
ziehung zu zentraleren psychischen Intentionen ansah, verfälschte man 
die Bilder der sogenannten Aphasien von vornherein. Wie besonders GOLD- 
STEIN hervorgehoben hat, sind so neben den aphasischen alle etwa vor- 
handenen anderen psychischen Symptome zu „Nebenerscheinungen“ ge- 
worden, die zu dem „reinen Bild“ eigentlich nicht paßten. So übersah man 
Zusammenhänge, die einer späteren unvoreingenommeneren Forschung gerade 
zum Ausgangspunkt einer pyschologischen Betrachtung wurden. Damit hat 
sich — ganz abgesehen von den theoretischen Einwänden — diese Betrachtung 
(des „Sprachvorganges“ auch heuristisch nicht immer als fruchtbar erwiesen. 

Da diese Psychologie eine Psychologie ohne Ich ist, bleiben ihr natürlich 
die zentralen Akte, dieausderFunktiondeslautklanglich- 
motorischen ApparateserstSprachemachen, grundsätz- 
lich verschlossen. Es bleibt so völlig uneinsichtig, wie aus der Funktion dieses 
„Apparates“ Sprache als Ausdruck von Bedeutungen entstehen kann, und so 
muß das Wesen der aphasischen Störungen als Störungen der Sprache 
von vornherein verzerrt werden. Denn eben nur in wenigen Ausnahmefällen 
können wir allenfalls einen isolierten Ausfall lautklanglicher oder motorischer 
Komponenten feststellen ; es handelt sich, wie schon betont, um die sogenannte 
„reine Wortstummheit“ oder „Worttaubheit“. In allen anderen Fällen liegt 
dıe Störung „zentraler“, und da muß das Aphasieschema grundsätzlich ver- 
sagen. Schon früher war einzelnen Forschern die Unmöglichkeit aufgefallen, 
konstruktiv-schematisch diese zentraleren Sprachstörungen zu trennen und 
aus Beeinträchtigung der sensorischen oder motorischen Sprachmittel ab- 
zuleiten. In diesem Sinne — zunächst rein klinisch — wäre etwa PIERRE 
MarIES Forderung der „Einheit der Aphasie“ oder GOLDSTEINs Aufstellung 
der „zentralen Aphasie“ zu verstehen. Aber auch aus der phänomenalen und 
psychologischen Analyse ergibt sich die gleiche Folgerung, daß jedwede 
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Störung der Benutzung der Sprachmittel eine solche der ganzen 
Spracheist,d.h.einegesamtpsychischeFunktionsände- 
rung darstellt. In der Einleitung haben wir gezeigt, von welchen Seiten 
des Sprachaktes aus ein Eindringen in seine Störungen möglich sein muß. 

SoistalsoderVorgang „Sprache“ alsGanzesim Schema 
falsch gesehen, und ebenso sind die Teileund „Elemente“, 
aus denen er zusammengesetzt wird, unhaltbar. Er- 
blicken wir, wie wir gezeigt haben, das Wesen der Sprache in der Einheit 
bedeutungsverleihender und bedeutungserfüllender Akte, so ist es unmöglich, 
lautklanglichen oder motorischen „Wortvorstellungen“ eine selbständige 
funktionelle Rolle zuzuerteilen. Von psychologischer Seite, insbesondere 
KÜLPE und seiner Schule, ist gegen die Vorstellungsnatur dieser Elemente 
Entscheidendes eingewandt worden. Durch diese Arbeiten ist die Rolle des 
Denkens und sein Verhältnis zur Sprache dem Verständnis nähergebracht 
worden. Wenn HoEnIGswALD sagt, daß gedacht sein sprachlich prinzipiell 
formulierbar sein heißt, dann muß daraus folgen, daß neben dem gesamt- 
psychischen Geschehen keine isolierte Funktionsstörung von „Wortvorstel- 
lungen“ usw. denkbar ist. Jede Sprachstörung geht dann eben in eine solche 
der ganzen Psyche ein und istnur als eine Veränderung der noetischen Struktur 
verstehbar. 

Ebenso läßt sich aus unseren Ausführungen ableiten, daß die Rolle des 
„Begriffszentrums“ nicht die wirklichen Beziehungen abbildet. Seit HUMBOLDT 
haben wir gelernt — wie es auch Pıck übernommen hat —, daß das Primäre 
der Sprache nicht die einzelne Wortbedeutung, im Schema durch den „Begriff“ 
verkörpert, sondern die Intention auf die Satzbedeutung ist. 

Ist die klassische Lehre von den Aphasien eng mit der ihr zugrunde liegenden 
Sprachpsychologie verknüpft, so stehen wir jetzt vor folgender Situation: 
Diese Sprachlehre hat sich sowohl aus grundsätzlichen, der phänonienalen 
Analyse entnommenen Gründen, als auch faktisch-psychologisch als unhaltbar 
erwiesen. Wenn wir nun zeigen konnten, daß das bisherige Bild der Aphasien 
ganz wesentlich von der theoretischen Lehre bestimmt wurde, daß diese 
richtunggebend der beschreibenden Betrachtung vorausging, so muß zunächst 
eine neue unvoreingenommenere deskriptive Analyse des Materials erforderlich 
sein ; es erhebt sich, wie es GOLDSTEIN formulierte, das „Problem der Sympto- 
matologie“ aufs neue. Daß die Beschreibung der aphasischen Symptomen- 
bilder zunächst rein deduktiv vom Schema aus geschah, haben wir gezeigt. 
Aber auch bei der genaueren Untersuchung des Einzelfalles fanden die ein- 
zelnen Symptome nicht die gleiche und unvoreingenommene Beachtung. Man 
suchte, wie GOLDSTEIN es ausdrückt, stetsein „Hauptsymptom“ , ausdem bzw. 
der ihm zugeordneten Grundstörung man die anderen ableitete. So mußte 
die Beeinträchtigung der motorischen und sensorischen Sprachvorstollungen 
auch andere Erscheinungen miterklären, wie etwa Schreibstörungen. Para- 
eraphie usw. Wollte man das durchführen, so mußte man zu immer neuen 
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Hilfshypothesen und „Erklärungen“ greifen und verbaute immer mehr die 
Möglichkeit einer Analyse, die wirklich allen Leitungsstörungen gerecht wer- 
(len konnte. Daß man bei diesen Erklärungen methodisch nicht einheitlich vor- 
ging, haben wir bereits erwähnt; wo psychologische Beziehungen offenbar 
unwahrscheinlich waren, griff man eben zu „physiologischen“ Vorgängen. 

So werden wir GOLDSTEIN zustimmen, wenn er dieser Art ler Betrachtung 
gegenüber drei methodische Grundfordlerungen erhebt. Die erste ist die, jede 
Leistungsstörung im Zusammenhang des Ganzen des Organismus zu betrachten. 
Sie muß bestehen, ob man nun die vorliegende Störung von der biologischen 
oder von der psychischen Seite aus betrachten will; sie muß zur Richtlinie 
werden, ob wir nun das Lokalisationsproblem ıns Auge fassen, oder eine 
psychologische Analyse der Sprachstörungen erstreben. Und wir haben ja 
den grundsätzlichen Einwand gegen die Sprachpsychologie der klassischen 
Aphasielehre so formulieren können, daß ein isoliertes Funktionssystem der 
Sprachmittel psychologisch undenkbar ist. Vollends werden wir zustimmen 
müssen, wenn GOLDSTEIN gleichmäßige Berücksichtigung aller Erscheinungen 
fordert. Für unsere psychologischen Zwecke ist das umso nötiger, da wir eine 
jede Sprachstörung als eine gesamtpsychische auffassen, und so die Be- 
deutung jedes psychischen Symptoms neben den engeren aphasischen zu 
würdigen haben. Die Fruchtbarkeit dieses Prinzips können wir heute schon — 
im Anschluß an GoLDsTEIns Lehre von der amnestischen Aphasie — am Ein- 
zelfall zeigen. Endlich verlangt GOLDSTEIN, die Wertigkeit der Phänomene 
erst völlig zu klären, bevor sie für die Theorienbildung verwandt werden. 
Richtig verstanden deckt sich diese Forderung mit der von uns erhobenen 
nach psychologischer und phänomenaler Analyse der Erscheinungen. Mit 
Recht hebt er hervor, daß früher die effektive Reaktion, das Plus oder Minus, 
allein im Vordergrund stand. Die Fehlleistung als solche wurde nicht weiter 
analysiert, „sie wurde als negativ bewertet“. Besonders augenfällig ist dieses 
methodische Problem bei den paraphasischen Symptomen. Wir werden, ein- 
gedenk der Akteinheit bedeutungsverleihender und bedeutungserfüllender 
Intentionen, auch das Inhaltliche der aphasischen Fehlleistung beachten 
müssen ; hier ergeben sich weite Aufgaben für die phänomenale Analyse. Das 
schließt in sich, daß auch der Weg, auf dem eine Leistung zustande kommt, 
beachtet werden muß; der positive Effekterlaubtnichtimmer, auf .den gleichen 
Weg des Zustandekommens zu schließen. Und das Erfordernis dieses Weges 
ist eben nur durch die Betrachtung der gesamtpsychischen Vorgänge möglich. 
Alles in allem lassen sich diese methodischen Überlegungen in der einen 
Forderung zusammenfassen, daß die phänomenale und psychopathologische 
Analyse der Sprachvorgänge der Theorienbildung vorauszugehen hat. Auf 
welche Ergebnisse diese Analyse sich stützen kann, haben wir in der Ein- 
leitung kurz angedeutet. Diese methodischen Überlegungen führen uns aber 
auch auf das Lokalisationsproblem sowie die Möglichkeit, überhaupt die 
biologische Seite der Sprache in den Vordergrund zu rücken. 


LO 
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Das Lokalısationsproblem, der zweite große Fragenkomplex, 
der in der Aphasielehre immer wieder diskutiert worden ist, kann hier nur 
in seinen wesentlichen Punkten gestreift werden. Die Fragen nach den tat- 
sächlichen Einzelheiten, nach der Richtigkeit der einen oder anderen For- 
mulierung vernachlässigen wir hier ganz; ihre Beantwortung gehört der 
neurologischen und hirnanatomischen Einzelforschung an. In der Aphasie- 
lehre liegt die Situation insoweit methodisch besonders, als man hier bald 
dazu überging, außer der Störung auch dienormale Funktion 
zu lokalısıeren. 

Wir knüpfen an unsere Darstellung der Entwicklung der Lehre an. Mehr 
als das Wo der Lokalisation war zunächst zweifelhaft, was überhaupt 
lokalisiert werden sollte. Die Unklarheit, ja teilweise methodische Unbe- 
kümmertheit, die darüber bestand, was man überhaupt lokalisieren wollte, 
ist der Hauptgrund für all die vielen Widersprüche und Schwierigkeiten 
geworden, in die sich die Aphasielokalisationslehre im Laufe der Geschichte 
verwickelt hat. 

Seit Broca kannte man den Zusammenhang bestimmter aphasischer 
Symptome und örtlicher Läsionen. Was er aber nach F3 links verlegte, war 
zunächst, wie wir gezeigt haben, von theoretischen Belastungen soweit {reı, 
als hier nur Bedingungen zur Realisation des motorischen 
Sprachaktes liegen sollten. Wenn auch diese Lokalisation eine eng begrenzte 
war und von der späteren Erfahrung korrigiert werden mußte, so wäre sie 
methodisch immerhin haltbarer gewesen als die späteren Versuche, „psycho- 
logische Elemente“ gleicherweise inselförmig festzulegen. Diese 
stützten sich auf das Bekanntwerden weiterer Regionen, die für andere aphası- 
sche Bilder Bedeutung besaßen, insbesondere die WERNICKEsche Stelle. 
Mit der Fortentwicklung der theoretischen Aphasielehre wandelte sich dann 
immer dasjenige, was man lokalisierte, bis am Ende aus der Lo- 
kalisation der Aphasie die der Sprache überhaupt 
geworden war. Und zwar waren es die erwähnten psychologischen 
Elemente, die „Wortvorstellungen“ und die „Sprachbilder“, die den Inhalt 
der Sprachzentren bildeten. 

Läßt man die Bedeutung der fraglichen Hirnregionen für die Aphasie 
einmal beiseite. so richten sich die Bedenken zunächst ganz allgemein gegen 
diese methodische Situation, in der überaus folgenschwere Folgerungen aus 
Befunden gezogen wurden, die an und für sich noch zweifelhafte waren. Im 
Grunde genommen hatte man etwas lokalisiert, was es über- 
haupt nicht gab. sondern was man nur zum Verständnis der Fülle der 
Erscheinungen konstruiert hatte. Wenn wir die funktionelle Selb- 
ständigkeit der psvchologischen „Elemente“, ihre Bedeutung für die Sprache 
überhaupt geleugnet haben. so besteht natürlich auch nicht die Möglichkeit, 
sie zu „lokalisieren“. Is mag berechtigt erscheinen. die einzelnen Funktions- 
ausfälle aus einem Schema heraus deuten zu wollen: dafür hatte man Begriffe 
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und Hilfsvorstellungen geschaffen, die, wie wir gezeigt haben, gewiß nicht 
unangreifbar waren. Aber aus diesen konstruierten Begriffen wurden Realı- 
täten, die bald ins Psychologische, bald ins Physiologische gewendet wurden. 
Unserer heutigen Psychologie mag es wenig entsprechend erscheinen, wie 
hier psychologische Begriffe und psychologische Vorgänge in enger Beziehung, 
ja fast in Identität zu körperlichen Geschehen gesehen wurden. Hier handelt 
es sich jedoch — über diese methodische Grundfrage hinaus — darum, daß 
die psychologischen Vorgänge im einzelnen völlig falsch gesehen und 
einer Lokalisation überhaupt nicht fähig waren. Was bleibt übrig, wenn man 
das „Was“ (ler Lokalisation richtig einschränkt, wenn man die Realität der 
in den Sprachzentren niedergelegten „psychologischen Elemente“ leugnet? 

Daß es sich zunächst einmalnichtum die Lokalisation der 
Sprache überhaupt handeln kann, bedarf nach dem, was wir über ihren 
psychologischen Aufbau und ihre Struktur ausgeführt haben, nicht mehr der 
Diskussion. Verzichtet man auf diese Prätention, so bleibt für das Verständnis 
der sprachlichen Vorgänge Bedeutungsvolles genug übrig — wofern man es 
methodisch richtig würdigt. Wie sich heute die Anschauungen über die Be- 
deutung des Gehirngeschehens für die psychischen Leistungen zu wandeln 
beginnen, werden wir im Anschluß an GoOLDSTEIN noch darstellen. 

Daß die lautklanglich-motorischen Sprachmittel, als Inbegriff eines körper- 
lichen Geschehens, das zur Realisation des Sprachaktes notwendig ist, 
grundsätzlich lokalısierbar sind, ist zweifellos. Man darf aber derartige lokali- 
satorische Beziehungen nicht überschätzen, wenn man sich daran erinnert, 
was die phänomenale Analyse über die nur periphere Bedeutung der Sprach- 
mittel für den psychologischen Sprachakt ergeben hat. Wie zu der Wahr- 
nehmung das intakte Sinnesorgan gehört, so sind gewiß auch körperliche 
Läsionen imstande, durch Ausfall der Sprachmittel den Sprachakt im Sinne 
der Aphasie zu verändern. Es ist aber hier zu fragen, wie weit aus diesen 
lokalisierbaren Funktionsausfällen das Wesen der aphasischen Störungen 
erfaßt werden kann. Wir haben schon mehrfach darauf hingewiesen, daß 
nur gewisse Grenzfälle die Deutung nahelegen, durch Ausfall lautklanglicher 
oder motorischer Sprachfaktoren entstanden zu sein; nur bei diesen würde 
demnach die Lokalisation der Störung auch einen erklärenden Wert 
besitzen. Bei allen anderen Formen steht und fällt dieser Wert 
mit der Richtigkeit des Sprachschemas. Da dieser aber 
(lie zentrale Störung, die wir hinter allen aphasischen Bildern suchen müssen, 
nicht erfaßt, so kann auch — selbst wenn sie widerspruchslos gelingen sollte — 
die Lokalisation der „motorischen“ oder ‚sensorischen Sprachzentren“ 
keineswegs die Lokalisation der Gesamtstörung bedeuten. Diese zentrale 
Störung — als eine der gesamtpsychischen Leistung — ist vielmehr aus 
lokalisatorıschen Beziehungen heraus überhaupt nicht restlos faßbar. Was 
bedeuten nun die paar nicht in allen Einzelheiten geklärten, aber doch faktisch 
zweifellosen Beziehungen zwischen Läsionen bestimmter Hirnregionen und 
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dem Auftreten gewisser Aphasieformen? Es ist methodisch wesentlich. daß 
es sich hierbei nur um Bedingungen des Auftretens der je- 
weiligen Störungsformen handeln kann, die möglicherweise unerläßlich sein 
können, keinesfalls aber das Wesen der Störung ausmachen oder erklären 
können. 


Welches diese Regionen nun im einzelnen sind, ist heute immer noch strittig, Die genauere 
Darstellung der Sachlage gehört nicht hierher. 

Die klassische Lehre ging in ihren Lokalisationsversuchen noch weiter, als etwa nur 
das motorische und sensorische Sprachzentrum in der Brocaschen und WETNICKE- 
schen Stelle der Rinde zu lokalisieren. Den einzelnen Unterformen, den subkor- 
tikalen und transkortikalen, sollten jeweils Herde entsprechen, deren Sitz — dem 
Namen entsprechend — subkortikal oder flächenhaft transkortikal sein sollte. Dieser 
Versuch gilt heute wohl allgemein als mißlungen. Aber auch die eigentlichen Rinden- 
gebiete, in denen man zunächst die motorische und sensorische Aphasie lokalisiert hatte. 
erwiesen sich als zu eng. So fand man bei motorisch Aphasischen Herde, die entweder 
die Brocasche Wendung ganz freiließen oder sich weit über sie hinaus erstreckten und 
etwa vordere Teile von T,, tiefere Gebiete bis zur Linsenkernregion und die Insel mit- 
betrafen. Ebensowenig beschränkten sich die Herde bei sensorisch Aphasischen auf die 
WernickEsche Stelle. So wurde also selbst die Lokalisation der 
Grundformen schwankend, ganz abgesehen davon, daß man 
eine der klinischen entsprechende Unterscheidung nach 
kortikalem, sub- oder transkortikalem Sitz so gut wie nie 
fand. Es würde zu weit führen, hier alle Hilfshypothesen anzuführen, die zur Stützung 
der ursprünglichen Theorie, die fast als unantastbar galt, aufgestellt wurden, so etwa 
das vikariierende Eintreten anderer Rindenabschnitte usw. 

So zwangen die klinischen Erfahrungen in Übereinstimmung mit theoretischen Über- 
legungen einzelner Forscher (von MoNnAKow, P. MARIE usw.), auf die wir noch zurück- 
kommen, dazu, die Aufstellung zirkumskripter „Sprachzentren‘“ aufzugeben; man sprach 
in der Folgezeit von einer „Aphasieregion‘“ und wollte damit sagen, daß es Ört- 
lichkeiten gebe, „die mit bezug auf die Erzeugung aphasischer Störungen besonders 
vulnerabel sind“ (von Monakow). Dieser Autor hat, wie wir noch sehen werden, durch 
verschiedenartige methodische Überlegungen das Lokalisationsproblem auch nach anderer 
Richtung hin geklärt. 

In der Formulierung MoxaKows sei hier angefügt, wie sich schließlich die Aphasieregieon 
als Bedingung für das Zustandekommen der motorischen Aphasie darstellte: .das 
gesamte Versorgungsgebiet der beiden vorderen Äste der Art. foss. sylvii, d. h. F, (Pars 
opereul., triangul. und orbital.), die vordere Inselpartie, das Operculum Rolandi, sowie 
die subkortikalen Markmassen (Fasc. arcuatus), auch die Stabkranzregion und das 
zentrale Mark im Gebiete des Broca-Rornaxpischen Segmentes.“ Nicht das Tatsächliche 
ist hieran das Bedeutungsvolle, sondern der weitgehende begriffliche 
Wandel. Aus dem „Sprachzentrum“, das hirnanatomischen Vorstellungen gemäß korti- 
kal liegen mußte und, entsprechend psychologischen Vorstellungen, diejenigen Elemente 
selbst enthielt, deren Schädigung die Störung erklären sollte, ist eine Region, deren 
effektive Aberenzung zu diskutieren hier nicht unsere Aufgabe ist, geworden, die lediglich 
„die optimalen örtlichen anatomischen Bedingungen” für 
das Auftretender Störungabgibt. Wirwerdeneinenderartigen 
Versuch der Lokalisation grundsätzlich und methodisch 
als rerechtfertigt und von den Tatsachen gefordert anschen 
müssen. Ähnlich - - ohne hier näher darauf einzugehen -- ist auch die WERNICKEsche 
Stelle erweitert worden. 
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So ist die Lehre von einer zirkumskripten Lokalisation aphasischer Sym- 
ptome bzw. gar normaler Sprachvorgänge einer wesentlich elastischeren Auf- 
fassung gewichen, die in steigendem Maße die Bedeutung der Funk- 
tiondesganzen Gehirns betont. Damit ist eine völlige Verschiebung 
der Fragestellung erreicht worden. Der .Herd” wirkt nicht mehr durch Ausfall 
in Ihm lokalisierter Isolierter Funktionselemente, seien sie nun psychologisch 
oder physiologisch gedacht; sondern er stellt nur die „anatomische optimale 
Bedingung” (Moxakow) dar, unter dereine bestimmte Funk- 
tionsänderungeintritt. Damit rühren wir an eine grundsätzliche 
Diskussion, die heute — unter Führung von GOLDSTEIN — erneut im Gange 
ist. Die Beziehung zwischen Symptom und Herd bzw. seiner Lagerung ist 
unter ganz anderen Gesichtspunkten wieder zum Problem geworden, und 
damit der erklärende Wert einer lokalisierten Läsion, die die Störung „ent- 
hielt“, für das Symptomenbild zweifelhafter geworden. Nicht mehr die Störung 
als solche wird eng lokalisiert, sondern das Problem lautet: ‚In welcher Weise 
kann ein Herd an einer bestimmten Stelle die Hirnleistung so beeinträchtigen, 
daß dieses vorliegende Symptomenbild auftritt“ (GOLDSTEIN). Aus dieser 
Fragestellung ist ersichtlich, daB eine Lösung dieses Problems ohne Inangriff- 
nahme des weiteren der Gesamtfunktion des Gehirns überhaupt nicht denkbar 
ist. Diese allgemeineren, heute noch ungeklärten Fragen können wirim Rahmen 
dieser Arbeit natürlich nicht behandeln. 

Schon MonAaRrow und P. MARIE haben betont, und die weitere Forschung 
hat ihnen recht gegeben, daß aus der unzulänglichen Beschreibung dessen, 
was man lokalisieren wollte, die hauptsächlichen Schwierigkeiten der Lokali- 
sationsfehre entstanden sind. Bevor wir uns den Versuchen dieser Autoren, 
einem physiopathologischen Prinzip in der Lokalisationsfrage Geltung zu 
verschaffen, zuwenden, sei noch kurz auf einige allgemeinere Fragen ein- 
gegangen, die dem Gedankenkreis GOLDSTEINS nahestehen. Wie die klassische 
Lehre und mit ihr ihre Lokalisationsversuche auf psychologischen 
Voraussetzungen beruhten, die wir unter heutigen Gesichtspunkten als 
unzureichend bezeichnen mußten, so bedürfen die gleichfalls schon erwähnten 
neurologischen Grundlagen, auf denen sie gedanklich aufgebaut ist, 
einer Revision. Die LehrevomReflex,als dem Grundvorgang, dem alle 
anderen nachgebildet werden, beruht auf Anschauungen, die das Nerven- 
system In einzelne isolierte Funktionssysteme zerteilte. Die Funktionen (dieser 
einzelnen Apparate ergründete man aus den Reaktionen, die man experl- 
mentell erhielt, und die man den Funktionen gleichsetzte, die sie im Ganzen 
des Organismus ausüben sollten. Überall war man bestrebt, Symptome aus 
den Leitungen dieser isolierten Apparate zu verstehen. Wo sich Unstimmig- 
keiten ergaben, suchte man sie durch Einführung neuer Begriffe, wie hemmen- 
der, fördernder, übergeordneter Funktionen zu überwinden. Diese Vorstel- 
lungen waren. wie gezeigt, einerseits für den begrifflichen Aufbau der klassi- 
schen Aphasielehre und anderseits aber auch für die Art der Lokalisation 
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richtunggebend. GOLDSTEIN hat diese grundsätzlichen Anschauungen einer 
wohlbegründeten Kritik unterzogen. Er kam zu dem Ergebnis. daß die An- 
nahme bestimmter und konstanter Funktionen, die sich in bestimmten Teilen 
des Nervensystems lokalisieren lassen sollen, nur die Folge theo- 
retischer Vorwegnahmen sein kann. Selbst in dem einfachen 
Fall des Reflexes dürfen wir nicht von einer „normalen“ Grundleistung eines 
isolierten Apparates sprechen, der gegenüber alle anderen Leistungen als 
abnorm bzw. durch andere Faktoren beeinflußt gelten müssen. Eine unvor- 
eingenommene Betrachtung der Phänomene wird lediglich folgenden Schluß 
ziehen dürfen, „daß in verschiedenen Situationen verschiedene Leistungen 
und ın einer bestimmten Situation eine bestimmte auftritt“. Das Nervensystem 
ist immer als Ganzes tätig, und wenn auf Reize hin Reaktionen auftreten, 
dann tatsächlich immer im Ganzen des Nervensystems, natürlich unter 
besonderem Hervortreten der Wirkung an einer Stelle. Die Erregungsverteilung 
im ganzen System in einer bestimmten Situation ist eine solche, daß ım 
Vordergrund ein bestimnites, mehr oder weniger abgrenzbares Gebiet, in 
besonderer Weise und in besonderem Maße erregt, sich gegenüber dem in anders- 
artiger Erregung befindlichen Gesamtsystem abhebt. Dieser Gestaltung der 
Erregungsverteilung entspricht ein bestimmtes Verhältnis von „Vorder- 
grundsvorgang“ und „Hintergrundsvorgang“ (GoLDSTEIN). Die Einzel- 
leistung, die als Ausdruck des Vordergrundsvorgangs aufzufassen ist, be- 
zeichnet GOLDSTEIN als „Figur“, die sich von dem „Hintergrund” des Ge- 
samtverhaltens abhebt. 

Theoretisch bedeutungsvoll ist nun die Betonung der Zugehörig- 
keit des Hintergrundes zu jeder „Figurbildung‘. In 
verschiedenen Situationen folgt so aus der Jeweils anderen Vordergrunds- 
Hintergrundsverteilung Verschiedenheit der Leistungen. Von diesen Grund- 
anschauungen aus hat GOLDSTEIN, auf dessen Arbeiten hier verwiesen werden | 
muß, gezeigt. wie nun bei umschriebenen oder allgemeinen Hirnschädigungen 
die Erregungsverteilung und somit die Figur-Hintergrundsbildung sich ändert. 
Wie aus typischen Veränderungen der Figur-Hintergrundsbildung bestimmte 
Leistungsänderungen bzw. Ausfälle sich ableiten lassen, hat. sich ım Gebiet 
der aphasischen Störungen bereits fruchtbar für die Betrachtung erwiesen. 

Es ıst leicht ersichtlich. wie mit diesen Anschauungen das Lokalisations- 
problem grundsätzlich umgestaltet wird. Wie GOLDSTEIN hervorhebt. werden 
— gegenüber der älteren Lehre — zunächst auch alte Lokalisationsversuche 
einfacherer oder zusammengesetzter phvsiologischer Leistungen ebenso wie 
die psychischer erneut zum Problem. Wir erblieken in dieser Wendung 
aufdie Ganzheit des Geschehens eine deutliche Parallelität 
zu unseren psvchologischen Untersuchungen. Wir vermeiden es, an dieser 
Stelle zu untersuchen. wie weit es GOLDSTEIN gelungen ist. diese Auffassungen 
von der Struktur der Ganzabläufe auch psychologisch durch Einzelfälle zu 
stützen. Bereits von vornherein läßt sich ja sagen, daß sich eine derartige 
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Auffassung des Hirngeschehens cher mit der psychologischen und phänomena- 
len Analvse vereinbaren läßt. als die Annahme isolierter Funktionszentren, 
phvsiologischer und psychologischer Natur, seitensder klassischen Aphasielehre. 
Ob aber diese Auffassung des Gehirngeschehens, «lie begriffliche Fassung In 
.„Figur-Hintergrundsbildung” mit derjenigen des psychischen Geschehens, die 
GELB und GOLDSTEIN als „kategoriales Verhalten“, wir als noetische Struk- 
turierung bezeichnet haben, sich einfach decken läßt. ist. eine zweite Frage. 

Wir haben mit diesen Erörterungen den Gang der historischen Entwicklung 
insofern durchbrochen, als die GoLDSTEINschen Gedankengänge sich auf die 
vorbereitende Arbeit anderer, älterer Forscher stützen können. Ihrem Sınn 
nach gehören sie aber an diese Stelle, als der allgemeinste Einwand, dervon 
der Neurologie aus gegen die klassische Lokalisationslehre gemacht 
werden konnte. Ein jeder Lokalisationsversuch, soweit er über die einfache 
statistische Konstatierung von Zusammenhängen hinausgehen will, wırd 
derartige Grundanschauungen über das Hirngeschehen für verbindlich an- 
sehen müssen ; ebenso wie wir bezüglich des „Was“ der Lokalisation das Primat 
der psychologischen Analyse nachweisen. 

Mit einer allgemeinen Revision des Problems der Herdwirkung, der Möglıich- 
keit, das Symptomenbild aus einem begrenzten Störungs- bzw. Funktions- 
zentrum abzuleiten, erscheint der Einwand MonAKows ın neuem Licht, daß 
das alleinige Vorherrschen des anatomischen Gesichtspunktes in der klassischen 
Lehre eine biologische Erfassung der aphasischen Vorgänge, geschweige denn 
der Sprachvorgänge nicht ermögliche. Auch GoLDSTEIN hat darauf hin- 
‚gewiesen, daß, selbst wenn annähernd im Sinne der Lehre eine Beziehung- 
setzung zwischen Herd und Symptom möglich wäre, wir aus dem anatomischen 
Befund die Störung der Funktion nicht ableiten können. Somit sind alle 
Schlüsse verfrüht, die aus dem Herd oder seiner Lage die eine oder andere 
Leistungsänderung erklären wollen. Gerade bei der für die Abgrenzung der 
einzelnen Formen so wichtigen genauen Lokalisation, sei sie kortikal, sub- 
oder transkortikal, bewegen wirunsnochaufganzhypothe- 
tischem Gebiet, ohne sagen zu können, wie weit die einzelnen ana- 
tomischen Elemente für die Funktion unerläßlich und von spezieller Be- 
‚leutung sind. GOLDSTEIN hält mit anderen Autoren die hier liegende metho- 
‚lische Schwierigkeit für unüberwindlich, so daß wir auch in Zukunft uns mit 
„annähernden Ergebnissen“ werden begnügen müssen. So erweist sich unter 
diesem neurologischen Gesichtspunkt die speziellere Lokalisation der klassı- 
schen Lehre als theoretisch verfrüht. 

Monakow hat wohl am weitgehendsten versucht, physiologische Vor- 
stellungen in die biologische Lehre von den Sprachstörungen einzuführen. 
Wir können hier nur auf einige seiner prinzipiellen Gedanken eingehen. Er 
hat als erster darauf hingewiesen. daß eine rein anatomische Erklärung der 
Wortfindungsstörungen undenkbar ist, so etwa im Sinne des Untergangs 
‘oder der Beeinträchtigung eines bestimmten histologischen Substrates; er 
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hebt hervor, daß die inhaltliche Analyse der Fehlleistungen, die, wie wir 
zeigten, der klassıschen Lehre durchaus fernlag. eme 
solche Deutung verbietet. Denn nur gewisse Wortarten pflegen nicht erweckt 
werden zu können, so daß ein anatomısches Korrelat für diese Verhältnisse 
zu der gänzlich unhaltbaren Aufstellung noch spezialisierterer „Zentren” 
führen müßte. In gleicher Weise hat er nachgewiesen, daß das Symptom der 
Wortstummheit einer Bindung an einheitliche oder begrenzte anatomische 
Komponenten nicht fähig ist. 

Daß dieser Angriff auf die enge anatomische Begrenzung aphasischer 
Symptome auch klinisch berechtigt war, haben wir weiter oben bereits dar- 
gestellt. Wir deuteten an, wie die „Zentren“ immer mehr ausgedehnt werden 
mußten, wie sich so allmählich immer größere Regionen abhoben, deren 
Läsion das Auftreten der aphasischen Bilder bedingte. Und auf der anderen 
Seite waren es die sogenannten negativen Fälle, d. h. solche, bei denen Zer- 
störung der klassischen Rindenterritorien nicht von aphasischen Symptomen 
gefolgt waren, die diese Anschauungen stützten. 

Es kann nicht im Rahmen und Sinn dieser Arbeit liegen, die tatsächlichen 
Einzelheiten der Monakowschen Lehre, dıe zudem heute noch kontrovers 
sind, zu erörtern. Ihre Bedeutung für unsere Betrachtungsweise liegt darın, 
daß sie dazu beitrug, das Ideengebäude der Aphasielehre zu erweitern und 
umzuwandeln. MonAKow stellte eine weitere Art der Betrachtung in den 
Vordergrund, die der klassischen Lehre ihrem Wesen nach verschlossen bleiben 
mußte, die des Verlaufs der Störungen. Er zeigte die Ungleichwertigkeit 
der Initial- und Residualsymptome und die der ausgebildeten Störungsbilder. 
Eng damit verbunden wurde die Stabilität oder Vergänglichkeit der Sym- 
ptome zur Grundlage, Verschiedenheiten im biologischen Geschehen anzu- 
nehmen. So kam Monakow von physiologischen Vorstellungen aus — wie 
GOLDSTEIN durch grundsätzliche Überlegungen — zu einer ganz anderen 
Bewertung der Rolle des Gesamthirns. So spricht er von einer „durch die ört- 
liche Läsion ausgelösten, von den unterbrochenen Elementen ausgehenden tenı- 
porären Gleichgewichtsstörung im ganzen Zentralnervensystem (Diaschisis) ". 
MonAKoWw verlangt mit Recht eine scharfe Unterscheidung, ob ein Herd eine 
bestimmte Funktionsänderung auslösen kann oder muß. Diese für die Theori« 
so bedeutsame Frage ist heute noch ofien, anatomisch ist sie nicht 
zu entscheiden, und physiologisch wird man sich heute erst darüber 
klar, welche Umstände zu berücksichtigen sind. Moxakow verdanken wir ex. 
daß man sich mehr der Natur des zerstörenden Prozesses, der Individualität 
des Kranken und so einer Reihe von Faktoren zuwandte, die die biologische 
Betrachtung auf eine breitere Basıs stellten. 

Diese wenigen Andeutungen mögen zeigen. wie auch vom engeren physiv- 
pathologischen Standpunkt — unter voller Anerkennung der grundlegenden 
Befunde — das begriffliche Gebäude der klassischen Lehre angegriffen werden 
mußte. 
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Der radikalste Angriff erfolgte durch P. MARrIE, durch seine „Revision der 
Aphasiefrage“. MARIE ging durchaus vom Klinischen aus; seine Einwände 
verdienen jedoch auch im Rahmen unserer Gesichtspunkte volle Beachtung, 
‚la sie nicht nur gegen tatsächliche Einzelheiten gerichtet sind, sondern an 
die Grundanschauungen vom Wesen der Aphasie rühren. GOLDSTEIN hat 
ganz richtig darauf hingewiesen, daß MARIE sich über Grundlagen und Trag- 
weite seiner Angriffe nicht ganz klar war. Wenn er nämlich die Aphasielehre 
„unpsychologisch“, rein klinisch gestalten wollte, so mag dieser Standpunkt 
aus der Opposition gegen die konstruktiv-psychologischen Lehren der 
WERNICKE-LICHTHEIMschen Richtung verständlich sein. In Wirklichkeit 
aber hat gerade MARIE das psychologische Moment. d. h. die Beachtung des 
gesamtpsychischen Verhaltens, in die Aphasieforschung wieder eingeführt. 
Seine spezielleren Lehren haben sich — außer bei einem kleineren Kreis 
französischer Autoren, wie MOUTIER usw. — nicht durchzusetzen vermocht: 
auf die Bedeutsamkeit seiner grundsätzlichen Einwände hat schon 
MonaKkow und später auch GOLDSTEIN hingewiesen. 

So deckt sich MArIES Satz: „Vaphasie est une“, mit Ansichten, 
(die von ganz anderen Gesichtspunkten aus entwickelt wurden. Die motorische 
Aphasie glaubte MArıE auflösen zu können: und zwar zunächst einmal durch 
Abtrennung eines neurologischen Störungsfaktors. Diese Funktionsstörung, 
die die „Wortstummheit“ bedingen sollte. sah er in der Änarthrie!). Das letzte 
Wort über die Beziehungen «der Anarthrie zur sogenannten Wortstummheit 
ist auch heute noch nicht gesprochen. Sicherlich ist im Einzelfall die Trennung 
zwischen beiden oft außerordentlich schwer; beide können sich der Beobach- 
tung recht gleichartig darbieten. Gewiß ist auch die Frage durch die theoretische 
Einbeziehung der Wortstummheit in die aphasischen Störungen seitens der 
klassischen Lehre nicht gelöst; und viele andere Autoren, so auch MoNAKOW, 
stehen auf dem Standpunkt, daß sie als „niedere“ Störung in „höhere“ und 
ungleichwertige aphasische Symptome eingebettet ist und von ihnen getrennt 
werden kann. Unter dem Gesichtspunkt der auch psychologischen Sonder- 
stellung derreinen Wortstummheit würden wir eine derartige Lösung durchaus 
für denkbar halten, ohne das neurologische Für und Wider hier eingehender 
«dlarstellen zu können. 

Innerhalb des BrRocäschen Symptomenbildes ist diese Anarthrie nun mit 
len ıhrem Wesen nach andersartigen aphasischen Störungen verschmolzen. 
MARIE hat die Behauptung aufgestellt, daß die eigentlichen aphasischen Bilder 
eine Einheit bilden, ob sie nun mehr unter dem Bilde der Brocaschen oder 
der WERNICKEschen Aphasie in Erscheinung treten. Die Verschiedenheit 
(ler Erscheinungsweise hänge lediglich von der Intensität der Störung der 
„inneren Sprache” ab. MarıE konnte sich bei dieser Behauptung auf zahl- 
reiche klinische Beobachtungen stützen. die die „Reinheit“ der beiden apnası- 
schen Formen vermissen heßen, Beobachtungen. auf die wir weiter oben 
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hinwiesen, wo bei sensorischen Aphasien die expressive Komponente gestört 
war, und umgekehrt. Allein die rein klinische Begründung dieser Ansicht 
stößt auf Schwierigkeiten, denn niemand wird den — trotz aller Übergänge — 
(deutlichen symptomatologischen Unterschied zwischen beiden Formen ver- 
wischen wollen. Für die Klinik wird jedoch diese Ansicht von Bedeutung. 
indem sie die Symptome nach ihrer Wertigkeit zuordnen 
versucht. Der richtige Kern der MarıeEschen Behauptung, durch den sie zu 
einem der bedeutungsvollsten Fortschritte in der Aphasielehre wird, ist erst 
durch die Verbindung mit der psychopathologischen Analyse erkennbar. 
Die seinerzeit so heftig befehdeten Anschauungen MARIESs sind heute unter 
anderen Gesichtspunkten wieder aufgenommen worden. Wir haben eingangs 
erwähnt, daß auch wir psychologisch einen einheitlichen Kern ın den Aphasien 
erblicken, daß die Trennung. die die klassische Aphasielehre durch Aufstellung 
isolierter Funktionssysteme einführte, die allen Aphasien gemeinsame zentrale 
gesamtpsychische Störung übersah. Wir werden bei der Darstellung neuerer 
und eigener Untersuchungen auch bereits zeigen können!), wie weit es ge- 
lungen ist, gesamtpsychische Veränderungen ..hinter” der aphasischen auf- 
zufinden. So werden wir den großen Gedanken P. Marıes rückhaltlos aner- 
kennen, zumal er selbst mit ihm der Aphasieforschung eine Wendung 
ins Psychologische gab, die allerdings in ihrer Allgemeinheit heute 
nicht mehr haltbar ist und die Tatsachen nicht ganz erfaßt. Diese Wendung 


om) 


liegt darin, daß er das Wesen der AphasieineinerIntelligenzstörung 
sah. Es ist MARIE nicht gelungen — er hat seine Abneigung gegen psychologi- 
sche Analysen ja selbst betont —, diese „Intelligenzstörung” so zu fassen. 
daß sie für die Analyse der aphasischen Störungen im einzelnen fruchtbar 
wurde. Aber die Richtung, die er mit dieser Behauptung wies. ist seither mit 
Erfolg beschritten worden. 

Auch in der Lokalisationsfrage hat MARIE von den klassischen abweichende 
Anschauungen ausgesprochen. Er leugnete die Bedeutung der Brocaschen 
Windung und wies auf die Linsenkernregion als notwendig zur Erzeugung 
‚lauernder motorischer Aphasie hin. Die Tatsächlichkeit seiner Behauptungen 
braucht uns hier nicht zu interessieren, sie gaben den Anstoß zu der erwähnten 
begrifflichen Umwälzung des Lokalisationsproblems, wie sie sich im Verlassen 
ler umschriebenen Sprachzentren ausprägte. 

Wir haben in kurzen Andeutungen gezeigt, worin die großen gedanklichen 
Möglichkeiten der Marıeschen Lehre für die Weiterentwicklung der Aphasie- 
forschung liegen. Aber schon ihr gegenüber wird man darauf hinweisen müssen. 
was im einzelnen zu untersuchen Aufgabe der modernen Aphaste- 
lehre geworden ist, daß die großen Erkenntnisse der 
klassischen Lehrenichtvergeblich zuseinbrauchen. 
Wenn wir auch für «die große Mehrzahl aphasischer Bilder eine zentrale 
psychische Störung für wesentlich halten, so geht es keineswegs an. diese 
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in einer solchen — vor allem. wenn sie so allgemein wie MarıEs Intelligenz- 
störung gefaßt ist — einfach aufgehen zu lassen. Es ist eben das große Ver- 


(dienst der klassischen Lehre, gezeigt zu haben, wieweit spezifische Funktions- 
störungen der Sprachmittel in die aphasischen Störungen eingehen. Wenn 
wir leugnen, daß das Ganze der aphasischen Störung von der Funktion (dieser 
Sprachmittel aus zu verstehen Ist, so ist damit nicht gesagt, 
daß wırıhre Selbständigkeit vollständig verneinen 
können. Es wird Aufgabe einer schr mühseligen zukünftigen Forschung 
sein, zu unterscheiden, wie weit neben einer zentralen gesamtpsychischen 
Störung spezifisch sprachliche Ausfälle das Bild der Aphasien gestalten. 
Zweifellos wird die physiopathologische Analyse hier auch Aufklärungen 
zu bringen vermögen. Denn es wäre denkbar, daß wir phvsiologisch da vor 
einheitlichen Leistungen und „Elementen“ stehen, wo die phänomenale 
Analyse nur die Intention auf das Ganze zeigt. 

Hier aber ıst der Punkt, wo wir die klassische Lehre — in voller Würdigung 
ihrer historischen und gedanklichen, ihrer klinischen und hirnpathologischen 
Leistung — endgültig verlassen. Wir sahen, welche richtunggebende Bedeutung 
sie auch noch für den Aufbau der modernen sprachlichen Analyse der aphasi- 
schen Störungen inne hat, — und wir sahen ihre Grenzen und Bedenklich- 
keiten in ideengeschichtlicher Hinsicht. Noch gehört dieser gigantische Lösungs- 
versuch des Sprachproblems nicht ganz der Geschichte des Geistes an; noch 
besitzt er zukunftweisende Tendenzen. Aber die moderne Erforschung der 
Sprache und ihrer Störungen, die sich auf psychopathologischem Gebiete 
bereits in den Werken von GOLDSTEIN und GELB, BAUMANN und GRÜNBAUM, 
WOERKOM, LOTMAR, ELIASBERG, HEAD u. a. ankündigte, sie wird ein anderes 
Gebäude errichten, dessen Grundlinien aufzuzeichnen nicht mehr im Sinne 
dieser Studie liegt. 


Über das Nichtsehenwollen'. 


Von Dr. R. Sußmann, Augenarzt in C'harlottenburg. 


Zu dem Gegenstande unserer heutigen Besprechung werden wir uns einen 
leichteren Zugang verschaffen, wenn wir zunächst eine auf biologischen 
Gebiet gelegene Parallelerscheinung kurz überschauen. Allgemein bekannt 
ist das Phänomen, das man in der Botanik als Heliotropismus bezeichnet. 
Bei einseitig einfallendem Licht wenden sich Stiele und Blätter der Pflanzen 
genau dem Lichte zu. Ändert man den Einfallswinkel, so findet eine Drehung 
statt, bis die genaue Einstellung in die Richtung der Lichtstrahlen wiederunı 
erreicht ist. Weniger bekannt ist, daß neben diesem sogenannten positiven 
Heliotropismus auch eine genau entgegengesetzte Haltung vorkommt, näm- 
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schung. 


246 R. Sußmann 


lich: Wendung vom Lichte weg (negativer Heliotropismus). Solchen negativen 
Heliotropismus zeigen z. B. die Blütenstiele des Zymbelkrauts nach der 
Befruchtung, gewisse Keimlinge bei starker Belichtung, vor allem auch die 
Wurzeln vieler Pflanzen. In der kleinen Tierwelt beobachtet man die gleichen 
Phänomene, sowohl die positive als auch die negative Form, nur daß hier 
für Heliotropismus der Terminus Phototropismus in Gebrauch ist. Also: 
zwangsläufige Einstellung zur Lichtrichtung und Bewegung zum Lichte hin 
oder vom Lichte weg. Es ıst wohl von Interesse, eine Bemerkung J. LoEBs, 
des ersten und verdienstvollsten Bearbeiters der Phänomene des Photo- 
tropismus, hervorzuheben. Er sagt, „daß das, was wir als Wollen bei niederen 
Tieren bezeichnen, nichts anderes ıst als die bei den Pflanzen schon wohl- 
bekannten Erscheinungen der Tropismen, im besonderen hier des Helio- 
tropismus“. 

Wir wollen die beiden wesentlichen Faktoren bei den erwähnten Phänomen 
noch einmal kennzeichnen: 1. das Fixiertsein des Organısmus an das Licht. 
und 2. die Bewegungstendenz auf das Licht zu oder vom Lichte fort. 

Versuchen wir nun die analogen Vorgänge auf der Ebene des seelischen 
Geschehens darzustellen, so haben wir hier an Stelle des bloßen (physikalı- 
schen) Lichts den ganzen Komplex seelischer Geschehnisse — Empfindungen, 
Wahrnehmungen, Gefühle, Vorstellungen, Willensantriebe usw. —, die sich 
auf das Licht, das Sehen, das Sehorgan und die durch das Auge erschlossene 
Welt der Außendinge beziehen. Wir haben weiter eine starke gefühlsmäßige 
Bindung an diesen Komplex und an Stelle der Bewegung die Dynamik des 
Verlangens, Begehrens, des Haben- und Besitzenwollens. 

Nun spielt dieser ganze „Sehkomplex“, wie ich ihn einmal nennen will, im 
Gesamtablauf des physischen Geschehens eine außerordentlich große und 
bedeutsame Rolle. Von der Wiege bis zum Grabe begleitet den Menschen der 
unaufhörliche Trieb zum Schauen und zur Bemächtigung des Geschauten 
ebenso aus Lust wie aus Not. Die positive Einstellung des Menschen zur Welt 
des Sehens ist so fest und so tief verankert, erscheint als so selbstverständlich 
und natürlich gegeben, daß es zunächst staunen macht zu erfahren, daß der 
Strom des Begehrens auch rückwärts fließen kann, vom Lichte weg: ein 
Nichtsehenwollen, die Welt des Lichts nıcht haben wollen, eine leidenschaft- 
liche Ablehnung. Eben dies aber ist es, was uns heute beschäftigen soll. 
Unter der Bezeichnung „Nichtsehenwollen“ will ich also in der Folge ver- 
standen wissen eine innere Haltung oder Einstellung, kraft. deren der Seh- 
komplex in irgend einer Weise zwanghaft abgelehnt wird. 

Die außerordentliche Mannigfaltigkeit der Formen, in denen ebendieselbe 
Kraft sich auszudrücken oder auch zu verstecken vermag, ist wohl der Grund. 
daß bisher nur vereinzelte und getrennt auseinanderliegende Tatsachen 
gesehen worden sind. Auch was STEKEL unter Nichtsehenwollen versteht, ist 
nicht mehr als cin Ausschnitt aus der Fülle der Erscheinungen. Wenn ich nun. 
wie ich glaube zum ersten Male. den Versuch mache. die vielerlei bunten 
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Gestaltungen und Masken des Nichtsehenwollens durch ihren gemeinsamen 
Sinn zu einem Ganzen zu binden, so bin ich mir der Schwierigkeiten und not- 
wendigen Unzulänglichkeit eines solchen Versuchs wohl bewußt. Sein Gelingen 
im Sinne einer Exaktheit hätte ja eine Unzahl von tiefenpsychologischen 
Untersuchungen zur Voraussetzung, die doch nur in gar.z geringer Zahl 
vorliegen. Ich bin deshalb gezwungen, mit bruchstückhaftem Baumaterial 
vorlieb zu nehmen und einer guten Intuition zu vertrauen. 

Umso stärker ist mein Wunsch nach Korrekturen und Ergänzungen von 
anderer Seite. . 

Es ist unerläßlich, zunächst einiges über die Bedeutung des Sehkomplexes 
für die menschliche Seele zu sagen. Denn diese Beziehungen haben verschiedene 
Seiten, und Jjenachdem sich die Ablehnung mehr auf die eine oder andere Seite 
erstreckt, nimmt das Nichtsehenwollen einen verschiedenen Sinn und eine 
verschiedene Färbung an. Die Ablehnung kann einmal unmittelbar das Auge 
selbst betreffen. Nun hat aber das Auge, wie FREUD in einem kleinen Aufsatz 
treffend auseinandersetzt, zwei nebeneinander hergehende Funktionen. 

Es dient einerseits der Selbsterhaltung, indem es den Menschen über die 
Beschaffenheit der Außenwelt orientiert und ihm ermöglicht, die vom Kampfe 
ums Dasein erforderten Handlungen sicher und zweckentsprechend zu tun. 
Es dient anderseits unendlichem Lustgewinn, indem es die Eigenschaften der 
Dinge mit dem Gefühl wertet. So wird es zu einer Pforte, durch die eine 
berauschende Fülle von Lust- und Liebesreizen in die Seele hineinfließt. Nicht 
immer sind beide Funktionen harmonisch aufeinander abgestimmt. Dann gibt 
es Erschütterungen des seelischen Gleichgewichts und neurotische Erkran- 
kungen. Nichtsehenwollen kann hier also einerseits heißen: Flucht vor dem 
Lebenskampf, anderseits Ablehnung der Sinnenfreude. 

Auch darf nicht übersehen werden, daß das Auge nicht nur Liebesreize auf- 
nimmt, sondern auch aussendet. Eine wie große Rolle das Auge und der Blick 
im Liebeswerben und bei allen starken Gefühlsbeziehungen der Menschen 
untereinander spielt, ist ja bekannt. Das Gefühl der Macht, die von den 
Augen ausgeht, ist nicht selten einer der stärksten Pfeiler des Ichgefühls 
und der Selbstliebe. Nichtsehenwollen ist dann gleichbedeutend mit Opferung 
kostbarsten Besitzes etwa zur Sühne einer ganz großen Schuld. 

Es kann aber auch sein, daß nicht Auge und Sehen selbst gemeint wird, 
sondern die Welt der sichtbaren Dinge oder, da die äußere Welt vom Menschen 
hauptsächlich durch das Auge erfaßt wird, die Welt der sinnlich greifbaren 
Dinge überhaupt. Der Sinn einer abweisenden Haltung ist dann dıe Abkehr 
von der Realität. Sie geschieht immer zugunsten einer inneren Welt, der Welt 
der Seele, eines Kosmos, der an Unergründbarkeit, Tiefe und Fülle dem 
äußeren Kosmos keineswegs nachsteht. Es wird darüber an einer späteren 
Stelle noch mehr zu sagen sein. 

Endlich müssen wir den Fall berücksichtigen, der sich nicht unmittelbar 
aus der Funktion der Sehorgane, sondern indirekt aus der Erfahrung ergibt, 
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daß nämlich der ablehnende Affekt, der das Auge wohl trifft, dennoch nicht 
Auge meint, sondern Geschlechtsorgan. Die Tatsache der engen libidinösen 
Beziehungen zwischen Sexual- und Sehorgan und der gelegentlichen Affekt- 
verschiebung von dem einen zum anderen steht außer Zweifel und ist von 
ABRAHAM und anderen in tiefenpsychologischen Arbeiten behandelt worden. 
Am häufigsten vertritt das Auge das männliche, bisweilen aber auch das weib- 
liche Geschlechtsorgan. Der gegen das Auge gerichtete Beseitigungswunsch, 
häufig in die Angst vor der Verletzung gekleidet, eröffnet dann je nachdenı 
entweder den Ausblick auf die ganze Breite des so bedeutungsvollen Kastra- 
tionskomplexes, oder er besagt Flucht vor der Sexualität überhaupt. 

Ich werde nun versuchen, eine Übersicht über die Manifestationen des 
Nichtsehenwollens zu geben, werde aber bei dem großen Reichtum der Ge- 
staltungen gezwungen sein, nur das Wichtigste und Wesentlichste hervor- 
zuheben, manches nur zu streifen oder auch nur zu benennen. Ich stelle an 
die Spitze die brutalste und unzweideutigste Dokumentation der Ablehnung, 
die Ausreißung des Auges. Der Augapfel wird mit den Fingern um- 
griffen und in einem leidenschaftlich wütenden Ruck aus der Augenhöhle 
gerissen. Viele werden glauben, daß dergleichen nur im Mythos eine Rolle spiele 
und sich allerdings eines besonders erhabenen Beispiels erinnern, des Ödipus, 
der, unwissentlich in Schuld und Frevel verstrickt, sich so selbst straft. 

Aber auch unsere Zeit sieht gelegentlich Fälle, in denen Irre oder doch 
Psychopathen unter dem Druck schwerer Selbstanklagen die Ausreißung des 
Augapfels an sich vollziehen, bisweilen unter ausdrücklicher Bezugnahme auf 
das Jesuswort: „Ärgert dich aber dein rechtes Auge, so reiße es aus und wirf 
es von dir.“ Die Bekenntnisse der Kranken erweisen fast immer den innigen: 
Zusammenhang der Tat mit sexuellen Versündigungen. Häufig ist es Gottes 
Stimme, die zur Sühne das Opfer fordert und der ohne Zögern gehorcht wirt. 
Die Gemütsstimmung nach dem Aktisteine befriedigte, häufig ausgesprochen 
heitere, ja glückliche. Meist besteht auch eine Gefühls- und Schmerzlosigkeit 
der betroffenen Gewebe. 

In eine Linie mit der Ausreißung der Augen sind andere Arten der Selbst- 
zerstörung zu setzen. So zerschnitt der Patient HARTMANNS, dem wir eine 
eingehende psychologische Bearbeitung des Gegenstandes verdanken, seine 
beiden Augen mit Glasscherben. Auch rechne ich die Handlung der heiligen 
Rosa von Lima hierher, die sıch in beide Augen Pfeffer streute, um nicht in 
weltlich-sündige Gesellschaft gezogen zu werden, und weil es ihr unerträglich 
war zu bemerken. daß ihre schönen Augen bei Männern sündiges Begehren 
weckten. 

Eine weitere bedeutungsvolle Manifestation der Ablehnung des Sehens ist 
die sogenannte hysterische Blindheit und hysterische Schwachsichtigkeit. 
Beide dürfen zusammengefaßt behandelt werden, denn ihr Wesen ist das 
gleiche durch alle Grade der Abstufung von geringer Schwachsichtigkeit bis 
zu völliger Blindheit nur eines oder beider Augen. 
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Die alte Schule sagt: Das Charakteristische der hysterischen Blindheit ist 
ein falscher Bewußtseinsinhalt. Das Bewußtsein hat nämlich die falsche 
Vorstellung, nicht sehen zu können. Die anatomisch-physiologischen Grund- 
lagen des Sehens sind intakt. Das Unbewußte sieht, das Bewußtsein aber 
hat die objektiv unrichtige Anschauung, nicht sehen zu können. Diese Auf- 
fassung von der hysterischen Blindheit enthält eine Wahrheit, ist aber darum 
nicht erschöpfend und unzulänglich, weil sie gewissermaßen von einer Statik 
des Bewußtseins ausgeht und die Dynamik des Vorganges nicht beachtet. 
Die Vorstellung des Sehenkönnens ist in dem Bewußtsein nicht vorhanden, 
weil sie aus dem Bewußtsein herausgedrängt wurde und ausgesperrt gehalten 
wird. Das aber wiederum geschieht, weil das Ich einen freilich minderwertigen 
Ausweg aus einem Konflikt mit peinlichen Sachverhalten sucht. Wie etwa 
ein Kind sich der Gegenwart unangenehmer Dinge zu entziehen glaubt, indem 
es die Hände vor beide Augen hält. Was es nicht sieht, ist für das Kind nicht 
da. Übrigens ist die Hinausdrängung störender Gesichtswahrnehmungen aus 
dem Bewußtsein nichts Unerhörtes. Wir finden es beim Schielen, ja wir üben 
es geradezu bei gewissen monokularen Beobachtungen, z. B. beim Mikro- 
skopieren und Augenspiegeln. 

Die hysterische Blindheit ist also der symbolische Ausdruck der Flucht 
vor einer Wahrheit. Im Falle der Einseitigkeit erhebt sich die Frage, warum 
gerade rechts oder warum links? In vielen Fällen drückt die Wahl der linken 
Seite einfach den Sinn des Unrechten, Verkehrten, Falschen aus, wie dies 
ja aus den Erfahrungen über neurotische Symptome und Träume, aber auch 
aus dem alltäglichen Sprachgebrauch längst bekannt ist. In anderen Fällen 
erscheint die Wahl der Seite irgendwie aus der Genese der Krankheit deter- 
miniert. Als Beispiel diene ein mir einmal von Herrn Kollegen KÖRBER 
erzählter Erkrankungsfall. Ein junges Mädchen beobachtet mit dem rechten 
Auge durch das Schlüsselloch den Geschlechtsverkehr der Eltern und erblindet 
auf demselben Auge. 

Im Anschluß an die hysterische Blindheit ein kurzes Wort über die kon- 
zentrische Einschränkung des Gesichtsfeldes der Hysteriker. Nach JANET 
ist sie der symbolische Ausdruck einer Einengung des geistigen Blickfeldes. 
Auch hier bleibt die Dynamik des Vorganges unberücksichtigt, und STEKEL 
darf mit Recht geltend machen, daß dem Nichtsehenkönnen peripherer Gebiete 
ein Nichtsehenwollen zugrunde liegt. 

Auch die psychogene Sehschwäche (nervöse Asthenopie) sei hier angereiht. 
Es gibt Menschen, die auch bei guter Sehschärfe und bester Korrektion 
etwaiger Brechungsfehler bei jedem Versuche zur Naharbeit verwaschen 
sehen und von quälendsten Beschwerden heimgesucht werden. Nicht klar 
sehen können bedeutet auch hier nicht klar sehen wollen, welche motivischen 
Zusammenhänge auch sonst im einzelnen vorhanden sein mögen. BESELIN 
erwähnt den Fall einer jungen Dame, die 11/, Jahre an nervöser Sehschwäche 
litt, bis ein aus Amerika eintreffender Brief des heimlich Verlobten, ın wel- 


300 R. Sußmann 


chem die Rückkehr gemeldet wurde, die Beschwerden mit einem Schlage be- 
seitigte. 

Recht häufig und charakteristisch drückt sich das Nichtsehenwollen durch 
Lidkrämpfe aus. Sie begegnen uns entweder als tonische Krämpfe des Lid- 
schlußmuskels (Blepharospasmus) oder als kurze, sich wiederholende klonische 
Krämpfe. Beide Arten können einseitig oder beidseitig auftreten. Der Ble- 
pharospasmus ist, wenn er von längerer Dauer war, bisweilen gefolgt von einer 
kurzen Periode von Blindheit, die von den Autoren als eine Blindheit infolge 
Nichtgebrauchs (ex anopsia) hingestellt wird, meines Erachtens aber fast 
immer psychogener Natur ist. Manchmal tritt an die Stelle des wirklichen 
Krampfes das bloße Gefühl, als könnten die Augen nicht geöffnet werden. 
Nach Monr findet man den Lidkrampf in bevorzugter Weise bei Frauen und 
Kindern, die etwas Unrechtes mitangesehen haben und sich unbewußt selbst 
strafen oder sich gegen neue Versuchungen sichern möchten. Er zitiert den 
Fall einer Patientin, die während der Analyse von tagelangem heftigem 
Lidkrampf befallen wurde, als eine Szene zum Vorschein kam, wo sie den 
Vater nackt gesehen hatte. 

Die klonischen Lidkrämpfe kennzeichnen immer eine große Unsicherheit 
des seelischen Gleichgewichts. Sie schließen sich oft, namentlich bei einseitigem 
Auftreten, an ein körperliches oder seelisches Trauma an. Bisweilen werden 
sie von absonderlichen Gelegenheiten zur Auslösung gebracht. So traten bei 
einer Patientin von mir die Lidkrämpfe rechtsseitig besonders stark beim 
Lachen und beim Essen auf. So strafte sie sich selbst für eine heftige Haß- 
und Liebeseinstellung zum einzigen Sohn, mit dem sie ganz gebrochen hatte, 
nachdem er sich erlaubt hatte zu heiraten. 

Besonders erwähnt sei noch das so häufige Blinzeln der Kinder im Prä- 
pubertätsalter. Solche Kinder sind von dunklen Schuldgefühlen geplagt, die 
an sexuelle Wunschvorstellurgen oder Beobachtungen auf sexuellem Gebiet 
oder an onanistische Betätigungen anknüpfen. 

Schreiten wir weiter zu einer anderen Ausdrucksform des Nichtsehenwollens, 
der nervösen Lichtscheu. Wir verstehen darunter eine nicht durch organische 
Veränderungen bedingte, vielmehr psychogene Überempfindlichkeit gegen 
Licht derart, daß schon mäßige oder auch geringste Belichtungen unver- 
hältnismäßigen Schmerz und quälendes Blendungsgefühl verursachen. Leichte 
(srade des Leidens sınd sehr häufig. Es kann sich aber bis zu solchen Exal- 
tationen steigern, daß es zu ausgeprägten Angstzuständen und den wunder- 
lichsten Schutzmaßregeln kommt (z. B. Verstopfen des Schlüssellochs oder 
der Fensterritzen usw.). Hinter der nervösen Lichtscheu verbirgt sich immer 
die Furcht vor einer bitteren Wahrheit, die nıcht an das helle Licht der Er- 
kenntnis darf, vor der man ins Dunkel flüchtet. Wir verdanken KARL ABRAHAM 
zwei ausführliche Analysen (dieses Leidens. In beiden Fällen erwies sich eine 
doppelte Determination als wirksam. Einmal nänlich stellte die Sonne das 
überwachende und beobachtende Auge des Vaters dar. wie auch dessen Kraft, 
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Größe und Glanz, anderseits aber auch die Mutter, die der Sohn nicht ansehen 
darf. Die Vorstellung, die Mutter nicht ansehen zu dürfen, setzte sich 
um in die Angst, das Licht der Sonne nicht sehen zu können. 

Daß sich das Nichtsehenwollen auch in Zwangsgesten kleiden kann, sei der 
Kürze der Zeit wegen nur eben erwähnt. So kannte ich einen Jungen Mann, 
der beim Urinieren stets den Kopf zwanghaft nach links abgewendet hielt. 
Aus guten Gründen. 

Auch zwei andere körperliche Erscheinungen, die als Manifestationen des 
Nichtsehenwollens auftreten können, seien nur genannt, die Ohnmacht und 
der Schwindel. 

Ganz neue Ausblicke eröffnen sich uns, sobald wir uns solchen Ausdrucks- 
tendenzen des Nichtsehenwollens zuwenden, die sich auf rein psychischem 
Gebiet ohne Mitbeteiligung des Sehorgans oder anderer Körperorgane ab- 
spielen. Wenn die Psyche irgendwelche Dinge der äußeren Welt nicht sehen 
will, so entzieht sie ihnen die Aufmerksamkeit. Die Sinnesempfindung von den 
Dingen ist dann wohl da. Aber das innere Auge beobachtet sie nicht, wendet 
sich ab. Das „Übersehen“, d. h. Ignorieren ganz „augenfälliger“ Vorgänge 
oder Gegenstände, zumal wenn ein verborgenes Interesse wirksam ist, gehört 
zu den alltäglichsten Vorkommnissen. Aber nicht von solchen gelegentlichen 
und vorübergehenden Fehlleistungen soll hier die Rede sein, sondern von 
einer Abkehr von der sichtbaren Welt, wie sie sich notwendig entfaltet aus 
einer dauernden Bereitschaft und Gesamthaltung des Individuums. Um nicht 
allzusehr in die Breite zu schweifen, willich einige Typen solcher Menschen 
herausheben, zu deren konstruktivem Wesen es gehört, der Welt der Sicht- 
barkeiten mit Lust für längere Zeiten den Rücken zu kehren. Nennen wir 
zuerst den neurotischen Träumer. Seine Art kann ich hier als wohlbekannt 
voraussetzen. Wir wissen, wie gern und mit welcher Zähigkeit sich der Neuro- 
tiker von der äußeren Welt mit ihren klaren Tatsachen und harten Not- 
wendigkeiten abwendet, um sich in einen Nebel von Wachträumen und 
Wunschphantasien einzuschließen, wo kein Verlangen ungestillt bleibt. 

Ein anderer Typus, der sich wie der Antipode des vorigen ausnimmt, ist 
der allzu geschäftige Mensch. Ganz und gar den Dingen und Beziehungen 
seiner Umwelt hingegeben, jagt er in ruheloser Hast von Aufgabe zu Aufgabe, 
von Betätigung zu Betätigung. Aber diese wilde Jagd ist nur eine Flucht vor 
sich und dem, was man seine Lebenslüge nennen kann, und hinter dem 
brennenden Interesse für die zahlreichen Missionen, die es ihn zu erfüllen 
treibt, lauert die Angst vor der ersten stillen Stunde, in der die arme gehetzte 
Seele hüllenlos vor dem Richterstuhle des unbestechlichen Zensors erscheint, 
dem sie nicht entweichen kann. 

Ein ganz anderes Nichtsehenwollen jenseits jeder Krankheit und Verzerrung 
zeigt uns das Bild des stark introvertierten Menschen im Sinne Juncs. Ist 
der Neurotiker weltfeindlich, so ist der gesunde Introvertierte weltfremd. 
Seine Abwendung von der Welt trägt das Antlitz der Kraft und Würde, Ja 
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sie öffnet erst die Wege zu jenen geheimen Quellen in der Menschenseele, aus 
denen alles Große, Echte und Göttlich-Neue seinen Ursprung nimmt. Unter- 
scheiden wir da zunächst Menschen, deren psychische Aktivität mit Vorliebe 
auf die Verfolgung von Denkvorgängen gerichtet ist, und erinnern wir uns 
der Weltfremdheit und Versunkenheit vieler Gelehrter. Betrachten wir da- 
neben andere, deren Inbrunst der Schau innerer Gebilde gilt, und die um 
der Wunder solcher Schau willen Licht und Leben in der Welt geringschätzen. 
So der Künstler, der seine inneren Gesichte zu neuen Bildungen umschaflt, 
so der Religiöse, der den göttlichen Stimmen lauscht, wie sie in den sittlichen 
Geboten der eigenen Brust zu ihm sprechen, so auch der Mystiker, der in 
tiefster Versenkung glückselig das Einssein mit Gott erlebt. Der große deutsche 
Mystiker TAULER erzählt in einer seiner Predigten folgende Geschichte: 

„Man liest, ein heiliger Vater sollte im Mai aus einer Zelle hinausgehen: 
da zog er eine Kappe ganz über seine Augen. Er ward gefragt, was er damit 
bezwecke? Da sprach er: ‚Ich hüte meine Augen vor dem Schauen der Bäume. 
damitich nicht am Schauen meines Geistes gehindert werde.‘ Ach, liebe Kinder, 
wenn ihn schon das Schauen des einsamen Waldes hindern sollte, wıe schäd- 
lich sind uns oftmals die Mannigfaltigkeiten weltlich leichtfertiger Dinge!“ 

Zum Schlusse einige Bemerkungen über das Motivische im Nichtsehen- 
wollen. In allen neurotischen Ausdrucksformen wirkt als Grundmotiv die 
Schuld und, aus ihr herauswachsend, die grausame Selbstbestrafung und der 
Reinigungsversuch durch das Opfer. Die Sünden, welche der tiefen Schuld- 
verstrickung zugrunde liegen, sind, soweit ich sehe, meist entweder unzweifel- 
haft sexueller Natur oder doch von stark sexueller Färbung. Eine wichtige 
Rolle spielt die schon früher erwähnte Vertauschung von Sexual- und Seh- 
organ. Nichtsehenwollen kann dann heißen Abweisung des Geschlechtsaktes. 
kann Impotenz oder Frigidität verraten. 

Was aber ist es um den Graben, der zwischen Nichtwollen und Nicht- 
können klafft? Was geschah, wenn aus einem Nichtsehenwollen auf einmal 
ein Nichtsehenkönnen wird? Solange das bewußte Ich es sich nicht nehmen 
läßt, in seinem eigenen Hause nach dem Rechten zu sehen, so lange ist es 
der Herr in ihm, und alle trüben Gewalten, die seine Mitbewohner sind, 
mögen es quälen, können es aber nicht entthronen. Hat es jedoch der Kontrolle 
entsagt und eine wichtige Wahrheit ins Dunkel davongejagt, so wird sie es 
früher oder später aus dem Dunkel her packen und binden. Das Ich ist dann 
der Sklave der Triebe geworden und trägt das Zeichen des Nichtkönnens an 
seiner Stirn. 

Die Frage endlich, warum überhaupt in einem Individuum das Nicht- 
sehenwollen stark und richtunggebend wird und warum es gerade diese Maske 
vorbindet. gerade diese Ausdrucksform wählt und nicht jene, führt uns vor 
das Geheimnis der Schicksalsgebundenheit jeder menschlichen Substanz. 
Daß ein Neurotiker erkrankt und eben so erkrankt, kann auch die Psycho- 
analvse nicht erklären, die, wie BLÜHER mit Recht sagt, nur die Okkasionen 
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aufdeckt. Finden wiran dem „pathologischen Ort“ des Neurotikers die Schuld, 
nicht im bürgerlich-moralischen Sinne, sondern in einem kosmisch-meta- 
physischen Sinne, so sehen wir in dem entscheidenden Punkte des geistig 
schöpferischen Menschen die Last des Verdienstes sich auswirken in der 
gleichen kosmisch-metaphysischen Bedeutung. So erscheinen beide als 
schuldig-unschuldige, verdienstvoll-verdienstlose Vollstrecker eigenen Schick- 
sals. In dieser Doppelsinnigkeit ihres Schicksals als Treibende-Getriebene 
reichen sie sich die Hand. Wenn aber beide aus ihrer Situation heraus dahin 
gelangen, „nicht sehen zu wollen“, der eine so, der andere anders, so winkt 
auch beiden der jedem gebührende Preis und Gewinn in den dunklen Schächten 
der Seele. 

Es ist vielleicht zu wenig beachtet, daß in der menschlichen Psyche auf 
der einen Seite Licht und äußere Welt, auf der anderen Seite Dunkel und 
Innenwelt je in inniger Verknüpfung stehen, so daß der Mensch gewissermaßen 
eingebettet erscheint in einen Kraftstrom, der ihn jeweils hinreißen kann 
zum Licht und zu liebender Umarmung der Welt oder auch zum Dunkel, in 
dem dann die Sterne der Seele aufleuchten mit ihren Herrlichkeiten, Untiefen 
und Schaffensgewalten. So verstehen wir es, daß der blinde Weise geruhigen 
Herzens der Welt des Lichts zu entsagen vermag, wie jene kleine Geschichte 
lehrt, die MARTIN BUBER in seinem letzten Chassiden-Buche „Der große 
Maggid und seine Nachfolge“ erzählt, und die ich an das Ende meiner Dar- 
legungen setzen will: 

Das Licht. 


Nach seiner Erblindung war Rabbi Bunam bei Rabbi Fischel zu Gast, von 
dessen Wunderheilungen viel Rühmens ım Lande war. 

„Vertraut Euch mir an,“ sagte der Gastgeber, „ich will Euch das Licht 
zurückholen.“ 

„Dessen bedarf es nicht,“ antwortete Bunam, .‚was zu sehen mir nottut, 
sehe ich.“ 


Der okkultistische Komplex. 
Parallelen aus älterer und neuerer Zeit 
Von Graf Carl v. Klinckowstroem, München. 


Der einmal aufgeregte Wunderglaube ist 
zu jederÜÜbertreibung geneigt und begeht sie 
gleichsam unbewußt und unabsichtlich. 

CHR. H. Prarr (1817). 


Unsere Zeit bietet in vieler Hinsicht auffallende Parallelen mit der Zeit 
un 1800. Das trifit auch für den Okkultismus zu. Wie heute eine starke my- 
stische Strömung sich geltend macht, getragen von tiefgreifendenUmformungen 
auf manchen Wissenschaftsgebieten, die weithin anscheinend sicheren Wissens- 
grund in Erschütterung gesetzt haben, so bot das auf die Epoche der gar zu 
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billigen Aufklärung und des philosophischen Kritizismus folgende Jahrzehnt, 
dem Romantik und Naturphilosophie das Gepräge gaben, das gleiche Bild. 
JakoB BÖHME wurde von den Frühromantikern hoch verehrt; der ihm geistes- 
verwandte FRAnz BAADER wurde von der Zeitströmung getragen, und die 
Lehre MeEsmeErs fand in eben dieser Zeit ihre stärkste Verbreitung und Aus- 
gestaltung im okkultistischen Sinne. Die Sensitiven und Somnambulen der 
Magnetisten entsprechen ganz den Medien unserer Tage. Auch die voran- 
gehende Epoche findet ihr Gegenstück in der vorwiegend materialistisch 
orientierten Einstellung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Wie unter 
dieser Oberschicht der Spiritismus ein wenig beachtetes und verspottetes 
Dasein führte, so hatte auch die Zeit der rationalistischen Aufklärung ihre 
mystische Unterströmung: SWEDENBORG, (#ASSNER, SCHREPFER und MESMER 
fanden ihre Anhänger. Das waren die Okkultisten und Spiritisten jener Zeit. 
Von CAGLIosTRo nicht zu reden. 

Betrachten wir nun die Okkultisten und ihre Gegner, so können wir die 
Parallele weiterspinnen; es zeigen sich merkwürdige Übereinstimmungen. 
Allerdings kann das nicht wundernehmen, denn es handelt sich eben um Dinge, 
die der menschlichen Natur eingeboren sind und die daher immer in gleicher 
Weise in Erscheinung treten. 

Oft genug ist in letzter Zeit auf die eigentümliche geistige Einstellung der 
Okkultisten hingewiesen worden, namentlich wiederholt und eindringlich in 
der „Zeitschrift für kritischen Okkultismus“ (DinawALLı Bd. 2, Heft 3, S. 208 fi. 
u. a.), ferner durch H. RosEnßBuscH, CHR. BRUHN, v. GULAT-WELLENBURG 
usw.!). Der „okkultistische Komplex“ äußert sich darin, daß die Okkultisten 
sich an die mediumistischen Wunder gewöhnen und sich in ihre Glaubens- 
lehren und absurden Hypothesen derart verstricken, daß sie einer nüchternen 
Betrachtung und Beurteilung der Dinge vollständig unfähig werden und für 
die Gedankenakrobatik ihrer Hypothesen den Blick verlieren. Nicht nur, daß 
sie von vornherein an einen okkulten Ursprung der Phänomene denken, 
anstatt einen solchen erst dann in Erwägung zu ziehen, wenn alle anderen 
Möglichkeiten erschöpft erscheinen; sie setzen sich auch dann noch für ihre 
Medien ein, wenn für Jeden unbefangenen Beurteiler die Beweise für Betrug 
auf der Hand liegen, und suchen mit allerhand Ausflüchten die Illusion von 
echten Phänomenen zu retten. Tatsächlich haben heute die Okkultisten be- 
reits ein derart ausgebildetes System von Erklärungen bei der Hand, daß es 
nachgerade kaum noch möglich ist, ihnen im Einzelfall das Vorliegen von 
Betrug begreiflich zu machen. 

Noch 1898?) rügte Dr. v. SCHRENcK-NOTZING in der spiritistischen Be- 


!) Referate in der genannten Zeitschrift Bd. 2, Heft 1, S. 85; Heft 2, S. 165. Vgl. ferner, 
was in dem Werk „Der physikalische Mediumismus“ (v. GULAT, KLINCKOWSTROEN, 
Rosengusch), 1925, S. 17 über den „Mißbrauch der Arbeitshypothese“ gesagt ist; ferner 
die Stellen 8. 4, 43/44, 184, 246, 294 usw. zur Psychologie des okkultistischen Forschers. 

2) „Wissenschaftliche Zeitschrift für Okkultismus“, herausgegeben von Dr. F. Maıck, 
Hamburg 1898, Heft 1, 8. 26. 
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wegung den „tiefen Zug von Unehrlichkeit, der ihre Anhänger immer wieder 
dazu führt, den offenbar bewußten Schwindel vieler Medien nicht anzu- 
erkennen oder zu beschönigen“. Heute scheint er nicht mehr so streng zu den- 
ken. Handeln etwa die heutigen Okkultisten, die sich über dem Spiritismus 
hoch erhaben dünken, praktisch anders? Nur der Ausdruck „Unehrlichkeit“ 
trifft hier, psychologisch gesehen, nicht das richtige, wenigstens nicht in An- 
wendung auf die gläubigen Okkultisten selbst, wie wır sehen werden. Und 
Dr. v. Schrenck-Nortzıng hat selbst nicht nach seinen damals aufgestellten, 
sehr beherzigenswerten Prinzipien gehandelt. 

Wir müssen uns hier auf einige wenige Beispiele beschränken, um die Men- 
talität des Okkultisten zu beleuchten, der in seiner gefühlsmäßigen Bindung 
an den okkultistischen Komplex für jedes Betrugsindizium eine „Erklärung“ 
hat und eine Entlarvung geradezu zu verhindern sucht. Hat doch F. GrunE- 
WALD einmal („Psychische Studien“ 1924, S. 313 ff.), im Gegensatz zu früheren 
Zeiten, da die Okkultisten sich noch vergeblich bemühten, Gelehrte für ihre 
Medien zu interessieren, in Verkennung der beobachtungspsychologischen 
Schwierigkeiten geradezu die Forderung ausgesprochen, daß die Okkultisten 
bei ihren Versuchen unter sich bleiben sollten, um die störenden Entlarvungen 
zu vermeiden: „Es gilt demnach zu vermeiden, daß einmal von sachverstän- 
diger Seite (!) als echt erkannte Medien von seiten Unerfahrener, mögen dies 
nun anerkannte Gelehrte sein oder nicht, plötzlich ‚entlarvt‘ werden können.“ 
Derartige „Entlarvungen“ werden dann nicht anerkannt oder weggedeutet. 
Hat man z. B. einen telekinetisch zu bewegenden Gegenstand mit Farbe be- 
schmiert und finden sich nachher Spuren dieser Farbe an den Händen oder 
am Anzug des Mediums, so ist das für den Okkultisten durchaus kein Beweis 
dafür, daß das Medium höchstpersönlich mit dieser Farbe in Berührung ge- 
kommen ist (ein solcher Fall hat sich mit dem Medium Rudi Schneider 
ereignet). Der okkultistische Forscher läßt sich dadurch nicht beirren. Er 
folgert vielmehr, das „teleplastische Organ“, das die Fernbewegung ausführte, 
habe beim Zurückgehen in den Körper des Mediums die Farbe an dessen 
Oberfläche abgesetzt. So urteilen heute prominente Vertreter des „wissen- 
schaftlichen“ Okkultismus — so argumentierten schon die Spiritisten vor 
60 Jahren. PuınEAs TAyLor BARNUM berichtet 1866 in seinem interessanten 
Buch „The Humbugs of the World“ (S. 106) vom „Transfert“ derartiger 
Substanzen, die der „Geist“ berührt hat, auf das Medium beı der Demateriali- 
sation des Geistes. Diese Ausrede wurde damals bei der Entlarvung des 
jungen Mediums Henry B. Allen, dem man mit Ruß eine Falle gestellt 
hatte, erfunden, um den Rußspuren an der Hand des Mediums ihre kompro- 
mittierende Bedeutung zu nehmen. Im Jahre 1901 hat der Okkultist Dr. 
F. Maack in seiner „Wissenschaftlichen Zeitschrift für Xenologie“ (September, 
S. 91) eine solche Argumentation bereits treffend ironisiert, nachdem er die 
„Transfigurationshypothese“ bei Medien, die beim Darstellen des „Geistes“ 
ergriffen wurden (wie Florence Cook, Valeska Töpfer, Harrv Bastian usw.), 
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erörtert hat: „Die Hypothesen der Betrugsnotwendigkeit (wir kommen 
darauf zurück) und der Transfiguration werden aber weit in den Schatten ge- 
stellt durch die ‚Hypothese‘ (kann man hier nicht mehr sagen; vielleicht 
wissen meine Leser ein anderes Wort!) des Spurenverbleibs. Um nicht in den 
Verdacht zu kommen, wir wollten unseren Lesern hier etwas aufbinden, 
zitieren wir lieber originaliter: ‚In England spritzte ein roher Patron vor ein 
paar Jahren auf eine Erscheinung während einer Bastian-Seance vermittels 
einer Spritze rote Tinte, und bei der nachherigen Untersuchung Bastians 
fand man Spuren dieser roten Flüssigkeit auf seinem Körper und dadurch 
wurde er — entlarvt. Ja, um Gotteswillen, wo soll denn diese rote Tinte 
bleiben (!), wenn nicht auf dem Körper des Mediums, in den Organismus 
hinein kann und darf sie doch nicht mit den Stoffen dringen, die dem Organis- 
mus des Mediums entnommen sind, um die Geistergestalten zu verdichten .. .! 
Ähnlich gestaltete sich die Entlarvung Eglintons in München (1880). Hier 
wurde Eglinton u. a. auch deshalb für einen Betrüger gehalten, weil sich 
Spuren von Ruß, den ein antispiritistischer Lump (!) auf die Spieldose ge- 
schmiert, später an Eglintons Händen befanden. Ja selbstverständlich (!); 
die Hand, welche die Spieldose getragen oder aufgezogen, war eine materia- 
lisierte Hand, vielleicht das Complement oder Double (wie die Engländer 
sagen) der Hand von Eglinton, und als die Elemente, aus welchen diese Hand 
geformt war, wieder dem Lebensorganismus des Menschen zurückgegeben 
wurden, blieb der Ruß, der sich an der materialisierten Hand befand, natür- 
lich draußen! Emil Schraps wurde ebenfalls durch SCHMID-ANNATHAL ent- 
larvt, und eines der Belastungsmomente war, daB sich Spuren von Phosphor 
an Schraps’ Händen befanden. Warum denn nicht? (!)... Diese und die 
meisten sogenannten Entlarvungen sind für Spiritualisten (!), die mit der 
spiritistischen Literatur vertraut sind und selbst Erfahrungen mit Privat- 
medien haben, eben keine Entlarvungen (!), und wenn jemand sie für solche 
ansieht, so beweist er dadurch nur seine krasse Ignoranz‘. 

Soweit das von MAAcK wiedergegebene Zitat aus einem spiritistischen 
Büchlein, dessen Geistesverwandtschaft mit den Anschauungen der heutigen 
Okkultisten, was den okkultistischen Komplex anbetrifit, in die Augen 
springt. Maack fährt dann fort: „Wo bleibt bei solcher forschen Wissenschaft 
der feste Boden der Vernunft unter unseren Füßen? ... Was nützen ange- 
sichts solcher, man möchte sagen jesuitischer Auffassungen alle ernsten 
Experimente, alle Entlarvungen, alle Kritik, alle Polemik? Nichts! Da kämp- 
fen Götter selbst vergebens. Wo und wie ist bei solchem Wirrwarr von ‚Tat- 
sachen‘ die Grenze zwischen ‚echten‘ und ‚unechten‘ Phänomenen zu ziehen ? 
Es ist unmöglich eine Grenze zu ziehen.“ Diese Tintenfischmethode — un 
ein Wort VERWORNS aus dem unserem Buch ..Der physikalische Mediumismus“ 
vorangestellten Motto zu zitieren - - wird heute von manchen Führern der 
modernen Parapsvehologie wieder (oder immer noch) befolgt. 

Auch die heute wieder aktuelle Behauptung des Betrugstriebes der Medien, 
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die besonders der Okkultist R. LAMBERT aufgegriffen und zu begründen 
versucht hat, ist eine alte Geschichte. Schon ZÖLLNER vergleicht die Neigung 
der Medien zu schwindeln mit der Kleptomanie (Wissenschaftl. Abhandl. II, 
2,8.934), und GREGOR K.WITTic, der langjährige Redakteur der „Psychischen 
Studien“, referiert dort (1878, S. 504 fi.) im Anschluß an die Entlarvung der 
Medien Williams und Rita, die ein ganzes Arsenal an Schleierstoffen, Phos- 
phoröl usw. zutage förderte, die Meinung der Spiritisten, daß böswillige Geister 
diese Artefakte herbeipraktiziert hätten. Derartige naive Ansichten wurden 
natürlich von den Medien eifrig unterstützt. So sagte (nach WıLLy REICHEL) 
einst der „Kontrollgeist“ des Mediums Miller, ganze Gesellschaften won 
Jesuitengeistern suchten durch Inszenierung von Betrug den Spiritismus 
zu diskreditieren. Typisch für AKsakow und seine Zeit ist ein Satz aus seinem 
Werk „Animismus und Spiritismus“ (I, S. 39): „Die Hypothese (des Betruges 
und der Lügen der Medien) zu widerlegen, liegt außerhalb jedes menschlichen 
Vermögens. Also ist der moralische Glaube hier, wie bei jedem 
menschlichen Studium, die unerläßliche Basıs des Fortschritts zur Wahrheit.“ 
Welch naive Auffassung! Immerhin wird Aksakow in dieser Hinsicht von 
Okkultisten aus älterer wie aus neuerer Zeit bei weitem übertroffen. So be- 
richtete einst W. PREYER (in der Deutschen Rundschau, Oktober 1878) über 
Dr. CHristıanı, der SLaADEs Phänomene taschenspielerisch ausgezeichnet 
nachzuahmen vermochte, und meinte dazu, die Spiritisten würden nun wohl 
auch CHRISTIANI für ein Medium halten. AKsakow griff das auf (‚Psychische 
Studien“, 1879, $.22): „Gewiß, aber wo sind die Narren, die so argumen- 
tieren?“ — Nun, da brauchen wir nicht lange zu suchen. Wırric spricht 
ständig allen Artisten, die ihre Künste in ein geheimnisvolles Dunkel hüllten, 
mediumistische Kräfte zu, so der Annie Abbott („Psychische Studien“, 1892, 
S. 132 fi., 533 ff.), der Eva Fay, den Davenports, ja sogar dem Antispiri- 
tistenpaar Homes und Fay (1894). A. R. WarLace hielt Davey für ein echtes 
Medium und glaubte den Erklärungen von Davey und Hodgson nicht, die 
diese ihren gemeinsamen pseudomediumistischen, beobachtungspsychologisch 
hoch bedeutsamen Experimenten folgen ließen (vgl. „Der physikalische Me- 
diumismus“, S. 47 ff.). Und die Engländer Mc Kenzie und Conan DoyLe haben 
neuerdings sogar dem berühmten Magiker Houdini mediumistische Fähigkeiten 
angedichtet, weil sie sich dessen Künste anders nicht zu deuten wußten. Mit 
dieser Ansicht stehen sie keineswegs vereinzelt da, und tatsächlich scheinen 
sich viele Okkultisten zu der paradoxen, aber ernst gemeinten Behauptung 
von JULIAN OCHOROWIcZ zu bekennen, daß die Taschenspielerkünste nur 
Nachahmungen mediumistischer Phänomene seien. Was kann den verdächtigen 
und läppischen Charakter dieser Phänomene, die zum Grundpfeiler einer 
Weltanschauung gemacht werden, besser kennzeichnen als dieser Ausspruch! 

Wir wollen die Beispiele nicht häufen. In die gleiche Kategorie gehört es, 
wenn papierflache Bildköpfe mit deutlichsten Falt- und Knitterspuren, die 
erst die Blitzlichtaufnahme verriet, nicht als eingeschmuggelte Artefakte 
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anerkannt werden, sondern dem okkultistischen Forscher Anlaß zu tief- 
gründigen Erörterungen über die Vielgestaltigkeit der ideoplastisch geformten 
Teleplasmasubstanz geben (Eva C.); oder wenn CRAWFORD nicht einmal durch 
die Kotspuren des Teleplasmas auf die verdächtige Herkunft dieser Substanz 
aufmerksam wurde und sich durch die Strumpfmaschenabdrücke seines 
Mediums im Ton nur zur Aufstellung einer absurden Hypothese verleiten ließ, 
nach welcher die „psychische Struktur“ das Muster der Strumpfmaschen 
durch die Stiefel hindurch bis zum Abdruck ım weichen Ton bewahrt habe, 
usw. (vgl. „Der physikalische Mediumismus“, S. 292 ff.). Wer unbefangen und 
unberührt vom okkultistischen Komplex in der okkultistischen Literatur 
einer derartigen logischen Akrobatik begegnet, der wird zweifellos zunächst 
an gewisse abnorme Formen des Denkverlaufs, etwa schizothymen Charakters. 
erinnert werden. Denn wir haben es hier nicht mit Unlauterkeit oder Be- 
schränktheit zu tun, sondern mit einer unbestreitbaren Veränderung der 
Denkweise, die in manchen Fällen das Pathologische, das Gebiet der über- 
wertigen Ideen und des Beziehungswahnes, streifen mag, mindestens aber mit 
einer auf falsche Bahnen geratenen Logik, die von bestimmten dominierenden 
Vorstellungen so stark beherrscht wird, daß das „credo quia absurdum“ oft 
geradezu zum Prinzip erhoben erscheint. Der englische Okkultist E. J. DixG- 
WALL hat (a.a.O.) in sehr eindringlicher Weise, auf eigenen Erfahrungen 
fußend, die mannigfachen Gründe dargelegt, warum ‚der Verstand unter dem 
Einfluß des Okkultismus entartet“, so daß der einmal überzeugte Okkultist 
alle angeblich okkulten Erlebnisse seiner Überzeugung assimiliert und sich 
schließlich auch das Gröbste bieten läßt. Eine solche „seelische Umschmelzung“ 
kann sich nur mit Hilfe eines tiefen Gefühlsbedürfnisses vollziehen, an dessen 
Stelle gelegentlich auch das persönliche Geltungsbedürfnis treten kann. 
Denn das hat der Okkultismus mit allen Glaubensfragen, die die letzten Dinge 
berühren, gemein, daß er tief im Gefühlsleben des Menschen verwurzelt ist 
und sich daher einer sachlich-logischen Argumentation entzieht. „Wenn durch 
psychische Infektion oder eine andere Ursache ein Glaube gewisse Denk- 
regionen berührt,“ sagt Gustave LE Bon, „dann keimt er dort schnell, über- 
wuchert sie ganz und setzt sich derartig fest, daß keine Überlegung oder Er- 
fahrung ihn entwurzeln kann. Er ist dann logischen Operationen nicht mehr 
zugänglich, und allein die Zeit vermag ihn zu entkräften.“ 

In neuerer Zeit hat Sanitätsrat CHR. Brunn!) das Verhalten des gläubigen 
Okkultisten, dessen Logik ohne Korrektur durch eigenes urteilendes Denken 
geradezu zwangsläufig in abwegigen Bahnen verläuft, mit den Erscheinungen 
der Hypnose in Parallele gestellt: er vergleicht es mit dem Traumdenken des 
Hypnotisierten, für welches ein Aneinanderreihen von Vorstellungen ohne 
eigenes Entscheiden, ohne Prüfungswillen, auf ausgeschliffenen Bahnen 
charakteristisch ist. In seinen Schlußfolgerungen geht aber BRUHN zu weit. 


I) „Gelehrte in Hypnose”, Hamburg 1926. 
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Richtiger hat Dr. v. GULAT-WELLENBURG!) die Psychologie des okkultistischen 
Forschers erfaßt, wenn er von der gefühlsmäßigen Bindung an den okkul- 
tistischen Komplex spricht, die den Forscher nicht mehr vorbehaltlos ex- 
perimentieren läßt. Seine Versuche sind nur noch Demonstrationen: ‚Die 
Prämisse, von der aus geforscht wird, ist schon ein integrierender Bestandteil 
des Forschungs- und Beweisziels.“ Man braucht hier noch keineswegs an 
krankhafte Veränderung des Denk- und Urteilsvermögens, an wahnhafte 
Beziehungsdeutungen zu denken. Vielmehr handelt es sich hier um psycho- 
logische Erscheinungen, die auch auf anderen Gebieten in allen möglichen 
Abstufungen auftreten, und zwar, wie GULAT richtig hervorhebt, auf Gebieten, 
die das Gefühlsleben des Menschen in besonderem Maße erregen: in Glaubens- 
fragen, bei Rasseproblemen, in der Parteipolitik usw. 

Wieder von anderer Seite hat der Psychologe der Universität Wisconsin, 
Prof. JosEpH JASTROw, die Abhängigkeit der okkultistischen Logik von der 
psychischen Einstellung, die er „animus“ nennt, in einem ausgezeichneten 
Aufsatz beleuchtet und an Beispielen erläutert?). „Das fundamentale logische 
Problem entspringt aus der untrennbaren Verknüpfung von Tatsache und 
Theorie, von einer Beobachtung und ihrer Deutung.“ Und hier liegt die Fuß- 
angel für den Forscher auf okkultistischem Gebiet. Der Wille zum Glauben 
ıst (nach WıLLIaM JAMES) das Kennzeichen primitiven Denkens. JASTROW 
bringt den Wunschkomplex der Freudschule und das autistische Denken 
(BLEULER) damit in Zusammenhang: das autistische Denken ist ein leiden- 
schaftlich gesteigertes und intensives Wunschdenken, in allen Abstufungen 
bis zur hemmungslosen Extravaganz. Für dieses Wunschdenken, das ohne 
weitere Prüfung Dinge glaubt, weil sie ihm angenehm sind, ist unlängst von 
H. WarD ein neues Wort geprägt worden: thobbing. Der uralt überkommene 
Zauberglaube des primitiven Denkens spielt auch bei den Okkultisten eine 
dominierende Rolle, ohne daß sie sich dessen bewußt würden; das Mystische 
zieht den „thobbing intellect“ leicht in seinen Bann. Das Vorhandensein des 
speziellen „Animus“ weist JASTROw dann an Beispielen nach, z. B. an RıcHETs 
großem Werk „Trait& de Metapsychique“. In sorgfältiger logisch-kritischer 
Analyse findet er sich geradezu bestürzt über das seltsame und naive Fehlen 
jeden logischen Flairs: „Ist RıchET etwa logisch blind, wie es unter sonst 
ganz Normalen Farbenblinde gibt? Ist es denkbar, daß RıcHET nicht sieht, 
wie er, indem er die tausendundein Dinge, welche über wissenschaftliche Er- 
fahrung hinausgehen, einfach als Tatsachen hinnimmt, .... geradezu Jammer- 
voll eine Frage als bewiesen voraussetzt oder die Schlußfolge verdunkelt? 
... Merkt er gar nicht, daß er, während er behauptet, sich jeder Theorie zu 
enthalten, trotzılem theoretisiert, auf Schritt und Tritt spitzfindig und kühn 
theoretisiert? Merkt er nicht, daß der metapsychische Standpunkt nichts 


1) „Okkultismus,eine psychiatrische Angelegenheit?“ In: „Der Querschnitt“, September 
1926, S. 657 ff. Ausführlich besprochen in der „Zeitschr. f. krit. Okk." 2, Heft 2, S. 165 fl. 

2) The Case forand against Psychical Belief. Edited by Carl Murchison. Clark University, 
Worcester (Mass.), 1927, 8. 281 ff. 
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weniger als eine Theorie ist, sondern eine in höchstem Maße spekulative 
phantastische Hypothese, eine extravagante Konjektur, genau so wie die 
spiritistische Theorie Conan DoyLess, die er bekämpft...?“ JASTROW setzt 
seine Untersuchung dann an Conan DoyLeE, MAFTERLINCK, FLAMMARION, 
GELEY, CRAWFORD und anderen prominenten Okkultisten fort. Hinsichtlich 
des letzteren macht er sich das Urteil des Mediziners Bryan DoNkin zu eigen, 
der auf die „superabundant exposure of the massive credulity and total defect 
of logical power displayed by Dr. CRAwFoRD“ hinweist, „who gives the most 
pathetic picture of a willing vietim of pernicious deception“. 

Das Verhalten des Okkultisten läßt sich nun, wie mir scheint, aus der Lehre 
von OTTo SEuz!) besser verstehen als aus der klassischen Assoziationspsycho- 
logie, und allgemeinen Gesetzmäßigkeiten des intellektuellen Verhaltens ein- 
ordnen. SeLz hat nämlich gezeigt, daß unsere Einfälle sich durchweg durch 
schematische Antizipationen (Vorwegnahmen) der Lösung in der Problem- 
stellung bedingt zeigen, und damit die wissenschaftsgeschichtlich bekannte Tat- 
sache experimentellpsychologisch bestätigt und verständlich gemacht, daß 
ein richtig gestelltes Problem den halben Weg zur Lösung bedeutet. Die 
Antizipationen der Lösung lassen aus unserem gesamten geistigen Besitz 
immer nur diejenigen Teilkomplexe ins Bewußtsein springen, die mit ihnen 
übereinstimmen. Ist das ganze Sinnen und Trachten des Forschers daher 
auf eine okkultistische Erklärung der in den Sitzungen auftretenden Phäno- 
mene gerichtet, so werden ihm selbst nur okkultistische Deutungen der 
Erscheinungen einfallen, und er wird gegenüber den von anderer Seite ge- 
gebenen natürlichen Deutungen nicht ruhen, bis er eine okkultistische Um- 
deutung an ihrer Stelle gefunden hat. So bleibt er in einer für den von okkul- 
tistischen Antizipationen nicht beherrschten Beobachter oder Kritiker un- 
begreiflichen Weise in die okkultistische Deutungssphäre eingeschlossen. 

SELZ hat auch die Wichtigkeit der Kontrollprozesse experimentell nach- 
gewiesen, die der Aufsuchung der Gegeninstanzen gegen eine versuchte Problem- 
lösung dienen und zur Berichtigung von Fehllösungen führen. Je mehr nun der 
Forscher vom Glauben an den okkulten Charakter der Phänomene erfüllt 
und unbewußt von Wunschvorstellungen in dıeser Richtung beherrscht ıst, 
desto mehr werden jene Kontrollprozesse, die auf die Möglichkeit einer na- 
türlichen Erklärung gerichtet sind, in ihrer Energie gehemmt oder sogar als 
häßliches, dem Zustandekommen der Phänomene abträgliches Mißtrauen ab- 
gelehnt werden. Damit aber entfällt die Grundbedingung einer einwandfreien 
wissenschaftlichen Theorie, die volle Berücksichtigung der nach dem jeweiligen 
Wissensstand zugänglichen Gegeninstanzen. 


* %* 
x 


1) SErz. Über die Gesetze des geordneten Denkverlaufs. ]. Teil, Stuttgart 1913. 2. Teil: 
Zur Psvchologie des produktiven Denkens und des Irrtums. Bonn 1922. — Die Ge- 
setze der produktiven und reproduktiven Geistestätigkeit. Kurzgefaßte Darstellung. 
Bonn 1924. 
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Wir kehren nun noch einmal an den Ausgangspunkt unserer Ausführungen 
zurück und knüpfen an die Parallele zwischen dem neueren Okkultismus 
und dem alten zur Zeit MESMERS an. Wir fragen uns, ob diese Parallele nicht 
auch auf die Mentalität der Magnetisten und Pneumatologen zutrifft. Denn 
die Voraussetzungen dazu mußten auch damals gegeben sein. Das trifit in der 
Tat zu, und zwar zeigt sich eine gleichartige psychische Einstellung schon bei 
den frühen Anhängern MEsMERS, die noch über keine so wunderbaren Phäno- 
mene zu berichten hatten wie später die Magnetisten in den ersten Jahrzehnten 
des 19. Jahrhunderts. Das hat z.B. ein Mitarbeiter an Fr. Nıcoraıs „Allge- 
meiner Deutscher Bibliothek“ (Bd. 94, 1790, S. 239/40) bei der Besprechung 
von E. GMELINS „Neueren Untersuchungen über den thierischen Magnetismus“ 
(Tübingen 1789) bereits erkannt und zum Ausdruck gebracht. Hier heißt es: 
„... Aber man sieht allzu deutlich, daß er (GMELIN) nun mit Eifer schon 
Partie genommen hat. Man merkt es an einer gewissen Empfindlichkeit gegen 
diejenigen, die am Magnetismus zweifeln [Beginn der affektiven Einstellung], 
und doch in einer noch so dunklen Sache, in welcher nicht nur der Natur der 
Sache nach Selbsttäuschung von seiten des Magnetiseurs und der Kranken 
so leicht möglich ist, sondern wo wir schon so viele offenbare Beweise von 
wirklichem Betruge vor uns haben. Unglücklicherweise hat aber Herr GMELIN 
fast von dem ersten Anfange seiner Versuche an, zu der Erklärung derselben sich 
eine eigene Theorie erdacht. Wir wagen es, als unsere Meynung zu sagen, 
daß diese Theorie die schwächste Seite von Herrn GmELINS Schriften über 
den Magnetismus und gewiß viel zu früh gemacht ist. Wer eine solche Theorie 
einmal gemacht und liebgewonnen hat, kann, ohne daß er das selbst weiß, 
gar leicht in den Fall kommen, das, was er siehet, nach einer solchen Theorie 
auszulegen, und mit dem besten Willen, mehr zu sehen, als er siehet, und über 
das wegzusehen, was in seinen Versuchen der Hypothese, welche er als Theorie 
aufgenommen hat, entgegen stehet... Man siehet deutlich, er vertheidigt 
seine Theorie mit einer gewissen Bitterkeit gegen die Gegner des Magnetismus, 
so daß man wohl merkt, er wird auf die magnetistischen Versuche eifriger 
um seiner Theorie willen...“ Ganz wie heute! GMELIN hatte in seiner Schrift 
CHR. MEINERS des „geheimen Unglaubens“ und der unüberwindlichen Ab- 
neigung, die Grundsätze und Erfahrungen GMELINS als zuverlässig anzu- 
erkennen, geziehen. Auch dieses Verhalten der Kritik gegenüber ist für alle 
Okkultisten typisch. 

GMELIN ging noch lediglich als Arzt an die Frage des tierischen Magnetismus 
heran: er sah darin nichts als einen Heilfaktor. Etwa zweieinhalb Jahrzehnte 
später zeigte sich bei den Magnetisten die Tendenz zum Okkulten und damit 
eine besondere Vorliebe, überall Okkultes zu wittern, bereits weit ausge- 
prägter. Während die frühen Schüler und Anhänger MEsxers das heilmagne- 
tische Verfahren noch als solches anwandten, nämlich um Krankheiten zu 
heilen, trat diese Praxis mehr und mehr zurück hinter dem Bestreben, bei den 
Sensitiven im somnambulen Zustande hellseherische Fähigkeiten zu ent- 
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decken und zu provozieren, und damit einer übersinnlichen Weltanschauung 
den auf Erfahrung gegründeten Unterbau zu schaffen. Die Fragwürdigkeit 
dieser Forschungen und ihrer Methodik hat im Jahre 1817 der ordentliche 
Professor der Medizin und Chemie an der Universität Kiel, Cur. H. Prarr, 
In einer ausgezeichneten kritischen Schrift!) ins rechte Licht gestellt. PFAFF 
knüpft an ein Wort von C. A. EsCHENMAYER an, der neben KıEsEr, NAssk, 
WOLFART u. a. ein Hauptvertreter der naturphilosophisch orientierten Ma- 
gnetisten war: „Was uns jetzt Noth thut ist weit mehr Kritik der Facta als die 
Kritik der wissenschaftlichen Ansicht.“ „Eine solche strenge Kritik der Facta 
scheint uns aber,“ meint PFAFF, „besonders bey den neuen Wundergeschichten 
nothwendig, durch welche in der letzten Zeit der thierische Magnetismus 
sich verklärt zu haben scheint“. Diese ganze neue Wunderwelt wird, wie PFAFF 
weiter ausführt, getragen und gehoben „von einer neu erwachten auf das 
Mystische und Übersinnliche gerichteten Tendenz des Zeitalters, das, indem 
es seinen alten verlorenen Glauben wieder zu erringen strebt, unvermerkt 
auf den Irrweg des Aberglaubens gerathen muß. Eine solche Verirrung dünkt 
uns nun ganz besonders die neue Richtung zu seyn, welche die Untersuchungen 
über den thierischen Magnetismus genommen haben. Diese Richtung scheint 
uns, weit entfernt zur wahren Wissenschaft zu führen und das Heil der Mensch- 
heit zu befördern, eine falsche Bahn, bey deren Verfolgung dem Aberglauben, 
der Schwärmerey und dem Betrug freyes Feld eröffnet wird“ (S. 3/4). Das 
ganze Büchlein PFrArrs dient in klarer und übersichtlicher Darstellung dem 
Nachweis dieser Behauptung, indem er die vorliegenden Berichte angeblich 
okkulter Fähigkeiten der magnetischen Medien kritisch analysiert und ander- 
seits die Berichterstatter und Beobachter scharf unter die Lupe nimmt. Man 
sieht unmittelbar die Parallele zur heutigen Zeit, wenn Prarr in der Vorrede 
sagt: „So manche angebliche Facta, die man auf Treu und Glauben ohne 
strenge Prüfung und ohne auf mancherley Ursachen der Täuschung gehörig 
Rücksicht genommen zu haben, als baare Münze annahm, haben den 
vielerley Theorien (es wären deren mindestens 6 nachzuweisen) zur Folie ge- 
dient, und je sinnreicher diese erdacht waren, um das Unglaubliche 
begreiflich zu machen, und das Außerordentlichste womöglich noch 
unter anerkannte Naturgesetze zu bringen, desto mehr haben sıe das Ver- 
trauen in die verdächtigen Beobachtungen selbst wieder gestärkt, und zu 
neuen Versuchen dieser Art aufgemuntert.“ 

Was nun Prarr in einem Abschnitt „Warnungen, die sich auf den Beob- 
achter beziehen“ (S. 17 fi.) sagt, das hat noch heute mutatis mutandis seinen 
Wert. Wir möchten es uns daher nicht versagen, größere Teile daraus hier 
wiederzugeben, zumal Prarr auch die psychische Einstellung der okkul- 
tistischen Forscher von dazumal treffend zu charakterisieren weiß. 


!) Über und gegen den thierischen Magnetismus und die jetzt vorherrschende Tendenz 
auf dem Gebiete desselben. Hamburg 1817. 
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„Der Referent muß imstande gewesen seyn, richtig und genau beobachten zu können, 
und es muß ihm der Wille zugetraut werden können, seinen Lesern die reine factische 
Wahrheit mitzutheilen. Aus der Art der Auffassung und dem Gehalte der Erzählung 
läßt sich größtenteils schon das Geschick des Beobachters zu seinem Geschäft beurtheilen. 
Hat er wichtige Umstände übersehen, die nothwendig zur Bestimmung des wahren 
Werths der Thatsachen sind, so verdient er schon darum kein rechtes Zutrauen. Man 
schenkt den Erzählungen oft schon darum Glauben, und hält die Thatsachen für hinläng- 
lich constatirt, wenn die Beobachter, denen man die Geschichte verdankt, Männer waren, 
die bereits in der ärztlichen Welt einen gewissen Credit als hellsehende Forscher sich er- 
worben haben. Man glaubt durch die Nahmen WIENHOLT, GMELIN, REIL, HUFELAND 
usw., die an der Spitze stehen, eine Geschichte schon hinlänglich verbürgt. Indessen ist 
dieses Feld von Beobachtungen ein ganz eigentümliches, wozu die Talente, die man etwa 
auf einem anderen Gebiete des ärztlichen Wissens und Handelns entwickelt, nicht immer 
hinreichen. Namentlich gehört hiezu ein Organ fürdie Beurtheilung psy- 
chischer Phänomene, das dem geschicktesten Anatomiker, dem tüchtigsten 
Wundarzte, ja selbst dem geschicktesten Praktiker, der seinen Ruf seiner Tüchtigkeit 
in Erkenntnis, Beurtheilung und Behandlung der großen Anzahl von Krankheiten, die 
das Psychische kaum berühren, verdankt, völligfehlen kann. Wir möchten so- 
gar das Talent zu dergleichen Beobachtungen denjenigen, die es vorzüglich mit dem Me- 
chanismus des Körpers zu thun haben, streitig machen, und sie besonders der Gefahr 
verdächtig halten, bey Erscheinungen, die nun freylich eine Construction nach Begriffen 
der Form nicht mehr zulassen, sehr leicht in das Extrem des Aberglaubens und der An- 
nahme übersinnlicher Verhältnisse zu verfallen. 

Wodurch aber die Beobachtungen dieser Art von Seiten der Beobachter vorzüglich 
leicht verfälscht werden können, ist eingewisser Enthusiasmus, von welchem sie 
ergriffen werden. Bey keiner Art der Beobachtung muß man in dieser Hinsicht mehr auf 
seiner Hut seyn. Man ist nun einmal nach dem Credit, in welchen der thierische Magnetis- 
mus gekommen ist, geneigt, hieretwas Außerordentlicheszusuchen, 
und Männer, die in dem gewöhnlichen Kreise ihres Berufes als kühle und nüchterne 
Forscher erscheinen, zeigen sich hier nach dem allgemeinen Hange aller Menschen zum 
Wunderbaren auf eine eben darum nicht unerwartete Weise als Enthusiasten. Wollen 
sich die außerordentlichen Erscheinungen nicht gleich zeigen, so versucht man alle Mittel 
sie zu erwecken, und häufig begeht man nun den groben Verstoß, die Magnetisirte selbst 
zur Übertreibung, Unwahrheit und zum Betrug zu verführen ...“ 

„Zur Glaubwürdigkeit der Thatsachen gehört nun aber auch neben der Geschicklich- 
keit des Beobachters der gute reine Wille desselben, die Wahrheit sagen zu wollen, die 
Gewißheit, daß er nicht habe absichtlich verfälschen wollen. Dafür leistet nun freylich 
der Credit, den der Beobachterin der gelehrten Welt hat, keine Gewähr, und dieser Punkt 
ist überall am schwersten ins Reine zu bringen. Daß mannigfaltige Gründe zur absicht- 
lichen Entstellung und Uebertreibung stattfinden können, wird Niemand in Abrede seyn. 
Das Vermögen zu thierisch-magnetischer Einwirkung hat einigermaßen den Ruf be- 
kommen, daB es ein Vorzug eines Individuums vor einem andern sey. Es ist in der That 
kein geringer Gewinn für den praktischen Arzt, sich den Credit zu erwerben, daß er durch 
seine wunderthätige Berührung die hartnäckigsten und allen Mitteln aus der Apotheke 
trotzenden Krankheiten heilen, durchs Auflegen der Hände Schmerzen und Krämpfe 
wie wegblasen, ja sogar durch die Orakelsprüche seiner Somnambule die Zukunft ent- 
hüllen und die verborgensten Geheimnisse des Jenseits zur klaren Erkenntnis bringen 
könne. Man erlaubt sich so leicht einen Betrug, wenn man dadurch hofft, einen wohl- 
thätigen Zweck erreichen zu können, und da das Zutrauen und der Glaube an die Wunder- 
kraft des thierischen Magnetismus, und eben damit manche heilsame Wirkungen, die 
eben nurausdiesem Glauben entspringen, verschwinden würden, wenn man die 
Erscheinungen desselben aus sonst schon hinlänglich bekannten und darum natürlich 
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genannten Quellen ableitete, so trägt man kein Bedenken, selbst dem Wahnglauben das 
Wort zu reden, und das factische hiebey zu entstellen und zu übertreiben. Ist man nun 
überdieß selbst noch geneigt, etwas Außerordentliches hiebey zu erwarten, so nimmt 
man es überhaupt nicht so genau, und legt sich das, was etwa nur zur Hälfte mit einer 
vorgefaßten Meinung zusammenstimmte, vollends ganz zurecht, indem man einzelne 
kleine Umstände in der Relation wegwirft, oder auch wohl ergänzt. Aber auch der so viel 
als möglich gewissenhafte und wahrheitsliebende Referent. der sich selbst diese Art von 
sogenanntem frommen Betrug nicht erlauben würde, trägt doch in gewissen 
Fällen zur Fortpflanzung des Irrthums bey, weilereinehöhere Probe der 
Wahrheitsliebe zu bestehen nicht übersichgewinnenkann. 
Er war nämlich selbst ein Getäuschter gewesen, kam aber hinter den Betrug erst. 
nachdem er seine vermeintlich höchst merkwürd'ge Beobachtung bereits als baare Münze 
in Umlauf gebracht hatte, und kann es nun nicht über sich gewinnen, auch den Epilog 
an das Publikum gelangen zu lassen, der das Fastnachtsspiel demselben verkündige. Mir 
sind dergleichen Geschichten bekannt, wo die Heldinnen des magnetischen Romans, die, 
solange er spielte, keinen Verdacht eines wissentlichen Betrugs eingeflößt hatten, dem 
Magnetiseur selbst nachmals von einer solchen Seite bekannt wurden, daß der gerechteste 
Verdacht in ihm entstand, ein Spielwerk weiblicher Verstellung und Neckerey gewesen 
zu seyn, ohne daß die warnende Nachschrift von ihm an das Publikum ergangen wäre —- 
die Wundergeschichte steht nun da, dient einer gar sinnreichen Theorie als Folie, bis ihr 
mit allen übrigen von ähnlichem Gehalt der Prozeß später auf eben die Weise wie es früher 
mit allen Hexengeschichten geschehen, gemacht werden wird..." 

„Den von allen diesen Seiten drohenden Irrthümern und Verfälschungen könnte nun, 
so möchte es scheinen, am sichersten durch die Beglaubigung von einer hinlänglichen 
Anzahl von Zeugen abgeholfen werden. Im Ganzen ist nun zwar auch hier die Beweis- 
führung durch Zeugen von unverkennbarem Werth. deren Beurtheilung und Würdigung 
gleichfalls nach den gewöhnlichen Regeln geschehen muß. Indessen darf hiebey nicht 
außer Acht gelassen werden, daß die sogenannten Zeugen für solche Thatsachen selten im 
Falle sich befinden, die Thatsachen selbst so genau beobachten zu können, daß man ihr 
Zeugniß als ein vollgültiges ansehen könnte. Die magnetischen Subjekte werden selten 
und können auch nicht als Gegenstände des bloßen Experiments, und einer entweder 
nur müß’gen oder auch auf G=winnung höherer Erkenntniß gerichteten wissenschaftlichen 
Neugierde behandelt werden. Sie sind gewöhnlich Kranke, oder werden wenigstens als 
solehe angesehen . ... Die Zeugen werden auch selten nahe genug hinzugelassen, um alles 
sorgfültig beobachten zu können. Dieses Entfernthalten wird vollends in allen den Fällen 
stattfinden, wo von der einen oder anderen Seite Betrug mit unterläuft. und insbesondere 
wird die Somnambule, wenn sie sich in diesem Falle befindet, Vorwände genug haben, 
um dem Experimentum Crueis, wenn es angestellt werden sollte, so viel möglich auszu- 
weichen. Endlich auch davon abgeschen, daß mehrere sich vereinigen könnten, einen 
Betrug zu spielen und wissentlich die Thatsachen zu entstellen, wodureh ihr Zeugnis 
nichtig würde, sind die Zeugen derselben Versuchung und Verführung zur Vebertreibung 
und Entstellung der Thatsachen unterworfen, auf welehe wir bereits beym Magnetiseur 
aufmerksam gemacht haben, jener Versuchung insbesondere, welche in dem Hange zum 
Wunderbaren, Geheimnißvollen und Außerordentlichen und in vorgefaßten Meinungen 


liegt. 


Wir haben ın diesem Zusammenhange nicht näher darauf einzugehen, wie 
Prarr dann in der kritischen Analyse der einzelnen Berichte die Richtigkeit 
seiner oben dargelegten Ansichten über deren Unzulängliehkeit darlegt und 
im einzelnen nachweist. Er hat für die damalige okkulte Phänomenolone 
dieselbe Arbeit geleistet, die heute von den Kritikern des modernen Okkultıs- 
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mus geleistet wird -—- eın ebenso notwendiges wie undankbares Geschäft. 
Und was ist von jenen alten Wunderberichten geblieben? Heute hört man 
nichts mehr von „magnetischen Subjekten“, die hellsehend mit dem Magen 
lesen u.dgl. PFAFF ging nicht so weit, jedweden Heilerfolg der magnetisieren- 
den Ärzte zu leugnen. Aber er führt derartige Erfolge richtig auf Suggestiv- 
wirkungen zurück!), wenn er auch dieses Wort noch nicht kennt. „Wer den 
Gang der chronischen Krankheiten, der Selbsthilfe der Natur auch in ihnen, 
... wer den mächtigen Einfluß des Glaubens und der Phantasie auf den eigenen 
Körper kennt, wer da weiß, welche Wunder von Heilung Amulete, Heiligen- 
bilder, Besprechungen usw. so oft schon bewirkt haben, der wird, so wie die 
Sachen jetzt noch stehen, billig Bedenken tragen, den Manipulationen als 
solchen eine Heilkraft... einzuräumen“ (8. 172). 
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4. Internationaler Psychotechniker-Kongreß in Paris 
vom 10.—14. Oktober 1927. 


Für die wissenschaftliche Diskussion praktisch-psychologischer Fragen bot Paris mit 
seiner überwältigenden Fülle psychischer Reizmögiichkeiten, mit dem eigenartigen und 
faszinierenden Rahmen seiner materiellen und geistigen Kuitur einen besonders eindrucks- 
vollen und eigenartigen Hintergrund. In dieser Stadt des Esprits. der ungeheuer gesteiger- 
ten Impression und der Aufgeschlossenheit des Temperaments wird es verständlich, wie 
sich von der exakten, tiefgründigen, vorsichtig abwägenden und besonnenen deutschen 
Wissenschaft die mehr intuitiv schauende, oft ästhetisch schillernde und manchmal genial 
aufblitzende Psychologie der Romanen abhebt. 

Internationale Kongresse haben ihre Bedeutung weniger in dem Stofflichen, das nur 
zu oft aus Mangel an Zeit durchgehetzt werden muß, als in den wertvollen Berührungs- 
möglichkeiten der Wissenschaftsvertreter der verschiedenen Nationen. Der von dem 
Internationalen KongreßBausschuß für Psychotechnik und der Internationalen Vereinigung 
für Psychotechnik veranstaltete 4. internationale Kongreßin Paris war der Berufsberatung 
und der wissenschaftlichen Organisation der menschlichen Arbeit gewidmet, ähnlich wie 
die früheren internationalen Konferenzen in Genf, Barcelona und Mailand. Als Ehren- 
präsidenten zeichneten HERRIOT, der französische Minister für das Unterrichtswesen, 
und FALLIERES, der Arbeitsminister; dem Ehrenkomitee gehörte eine große Anzahl 
bedeutender, fast ausschließlich französischer Wissenschaftler an: die organisatorischen 
Vorarbeiten wurden besonders von TOULOUSE und LanY geleitet. 


!) Der Begriff der Suggestion in seiner heutigen Bedeutung wurde erst von JamEs 
BraıD eingeführt. In der Sprache der ‚Juristen (Suggestivfragen) war er indes schon 
lange bekannt. Die schottische Psyehologenschule (Tuomas Brown) des 18. Jahrhunderts 
verstand unter Suggestion etwas ganz anderes: das gleiche, was sonst mit Assoziation 
bezeichnet wird. Der Begriff der Suggestivheilung deckt sich anscheinend ziemlich mit dem, 
was der Berliner Arzt Dr. GoTTFRIED SCHMIDT („Neue Berlinische Monatsschrift", 1804, 
August, S. 95 ff.) unter „Seelenlenkung” versteht, die er insbesondere auch bei Geistes- 
kranken angewendet wissen wollte. Wenigstens ist es wohl so zu deuten, wenn er die 
„E’inbildungskraft" seiner Patienten „zweckmäß'g lenkt” und „ihr die heilende Richtung 
gibt”. Auch gibt es nach Ansicht Scuaiprs eine „schr beträchtliche Anzahl rein körper- 
licher Krankheitszustände, zu deren Heilung die Kurmethode der Seelenlenkung sehr 
vorteilhaft wird angewandt werden können” (S. 107). 
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Zur inneren Fühlungnahme der sehr zahlreich aus allen Kulturländern erschienenen 
Kongreßteilnehmer trugen nicht wenig die mit großer Gastfreundschaft veranstalteten 
festlichen Empfänge bei, auf denen ganz besonders auch die Wertschätzung der modernen 
Psychotechnik und Arbeitswissenschaft durch die verschiedensten Behörden zum Aus- 
druck gelangte. Die Mehrzahl der Vorträge fand in dem Internationalen Institut für 
geistige Zusammenarbeit, das dem Völkerbund angegliedert ist, in den Räumen des alten 
Palais Royal statt. Hier gab das Institut den Kongreßteilnehmern am ersten Tage des 
Kongresses einen Tee. Im Pariser Rathaus fand durch den Präsidenten des Stadtrates 
und den Seinepräfekten weiter ein feierlicher Empfang statt. Unvergeßlich wird auch 
der Empfang durch die Liga für geistige Hygiene sein, der in der Sorbonne stattfand, 
sowie besonders der von der französischen Regierung veranstaltete Tee im Trianon- 
palace in Versailles. 


Der Ehrenausschuß der Konferenz bestand aus folgenden Persönlichkeiten: 


ALBERT, ancien Ministre de !’Instruction Publique, president de la Ligue de !’Enseignement. 

AMIEUX (Mlle), Directrice de l’Ecole normale suptrieure de Sevres,. 

BACQUEYRISSE, Directeur general de la Societe des Transports en Commun de la Region 
Parisienne. 

BoREL, Membre del’Institut, Professeur a la Surbonne, Directeur de !’Institut de Statistique 
de l’Universite de Paris. 

Bousu, Prefet de la Seine. 

Bvisson, ancien Directeur de l’Enseignement au Ministere de P’Instruction Publique, 
Professeur honoraire a la Faculte des Lettres. | 

CAVALIER, Directeur de l’Enseignement superieur au Ministere de I’Instruction Publique. 

DeELsoL, President du Conseil Municipal de Paris. 

FIGHIERA, Directeur au Ministere du Commerce et de I’Industrie. 

FONTAINE, Inspecteur general des Mines, President du Conseil d’administration du Bureau 
International du Travail. 

FONTEGNE, Inspecteur general des Services d’Orientation professionnelle & la Direction 
generale de l’Enseignement technique. 

FOUCAULT, Professeur & l’Universite de Montpellier. 

GABELLE, Directeur de l’Enseignement technique au Ministere du Commerce et de l’In- 
dustrie, Directeur du Conservatoire National des Arts et Metiers. 

GENIL-PERRIN, Medecin en chef des Asiles de la Seine, Secretaire general de la Ligue 
d’Hygiene mentale. 

GLEY, Professeur au College de France, President de I’ Acade&mie de Medecine. 

(RANGIER, Rapporteur de la 3° Commission du Conseil general de la Seine; President 
de la Commission de Surveillance de !’Höpital Henri Rousselle. 

HEUYER, Medecin des Höpitaux. 

JANET, Membre de l’Institut, Professeur au College de France. 

LassB£, Directeur general de l’Enseignement technique au Ministere de l’Instruction 
publique. 

Lany, Directeur du Laboratoire de Psychologie appliquee a l’Ecole pratique des Hautes 
Etudes, et & l!’Institut de Psychologie de l’Universite de Paris. 

Lanuv-HOLLEBECQUE (Mme). 

LAangevin, Professeur au College de France. 

LArıcQue, Professeur & la Sorbonne, Membre de l’Academie de Medecine. 

LAUGIER, Chef des Travaux de Physiologie ä la Sorbonne, Directeur du Laboratoire de 
Physiologie appliquee a [’'Höpital Henri Rousselle. 

LECONTE, Inspecteur general de I’Instruction Publique, Direceteur de l’Enseignement 
de la Seine. 

l,uc, Directeur-adjoint del’ Enseignement technique au Ministere de !’Instruction Publique. 
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Luchaike, Directeur de l’Institut International de Cooperation Intellectuelle. 

MAYER, Professeur au College de France. 

NARDON, Directeur de l’Ecole Nationale des Arts et Metiers. 

PICQUENARD, Conseiller d’Etat, Directeur du Travail au Ministere du Travail. 

Pı£ron, Professeur au College de France et & l’Institut de Psychologie de l"Universite 
de Paris, Directeur du Laboratoire de Psychologie physiologique de la Sorbonne. 

Pı£rox (Mme). 

RABAUD, Professeur a la Sorbonne. 

RossET, Directeur de l!’Enseignement primaire au Ministere de l’Instruction Publique. 

SELLIER, President du Conseil general de la Seine. 

THoMAs, Directeur du Bureau International du Travail a Genöve. 

TovLouse, President de la Ligue d’Hygiene Mentale. 

VıAar, Directeur de l’Enseignement secondaire au Ministöre de ’Instruction Publique. 


Die Arbeiten des Organisationsausschusses leisteten: 


als Vorsitzender: Ep. TovLovse; 
als Mitglieder: J. FONTEGNE, G. Guyort, J.-M. Lany, H. Pı£tox, Mlle D. WEINBERG. 


Das Programm der Referate des Kongresses weist eine so große Fülle auf, daß nur ein 
ganz kurzer Überblick sowie eine Schilderung der allgemeinen grundlegenden Tendenzen 
in der Entwicklung der internationalen Psychotechnik und Arbeitswissenschaft möglich 
ist. Das gesamte Arbeitsprogramm zerfiel in folgende Teile: 

I. Grundsätzliche Fragen, Terminologie und Rechnungs- und Auswertungsmethoden. 
1I. Die Prüfverfahren (Probleme der Anlernung und der Konstanz der Prüfresul- 
tate, Frage der Intelligenztests). 
1II. Die Berufsauslese. 
IV. Das Studium der menschlichen Arbeit. 
V. Rationalisierungsprobleme. 
VI. Verkehrspsychotechnik. 
VII. Berufsberatung. 
VIII. Psychotechnik und Anlernung. 
IX. Psychotechnik und Schule. 
X. Psychotechnik und geistige Hygiene. 
XI. Organisation der Psychotechnik. 


Von deutschen Forschern sprachen STERN-Hamburg über Testmethode und Persön- 
lichkeitsforschung, GIEsE-Stuttgart über Psychologie des Verhaltens und Eignungsprüfung, 
HENnnInG-Danzig über Charaktertests mit Hilfe des neuen Zweipersonenexperiments, 
MARBE-Würzburg über die Eignung zur Chirurgie, Orthopädie und Zahnheilkunde, 
VALENTINER-Bremen über die Diagnose von Arbeitseigenschaften, Lirmann-Berlin über 
die menschliche Arbeit, Rupr-Berlin über Psychologie der Fließarbeit, MoEDE-Berlin 
über Arbeitswirtschaft, RuUFFER-Berlin über Psychotechnik und Lichttechnik, HiscHE- 
Hannover über die behördliche Psychotechnik in Deutschland, ScHULTE-Berlin über 
Psychologie der Leibesübungen, KrEmm-Leipzig über Ausdruckssymptome der Atmung 
bei Untersuchungsgefangenen. Eine Anzahl der auf dem Programm angesetzten Referate 
mußte aus Zeitmangel bzw. Verhinderung der Referenten ausfallen. 

Über die Fülle der zur Behandlung stehenden Themen unterrichtet das Programm: 


10. Oktober vormittags: 
Ouverture de la IVeConference par M. le Dr. TOULOUSE, president du Comite d’organisation. 
Allocution de M. le Ministre de l’Instruction Publique. | 
Allocution de M. le Directeur de I’Institut International de Cooperation Intellectuelle. 
Rapport du Secretaire general. 
Fixation des ordres du jour. 
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1. Onertionede methodes. 

Nachmittags: A. Principes. 

W. STERN-Hamburg, Testmethode und Persönlichkeitsforschung. (Methode des tests et 
etude de la personnalite.) 

Mme F. BAUMGARTEN-TRAMER-Soleure (Suisse), Le contröle scientifique dans la psycho- 
technique. ; 

F.Gisse-Stuttgart, Behaviorismus und Psychodiagnostik. (Behaviorism et psycho- 
diagnostic.) 

P. Diıakonow-Moscou, Anthropon:etrie et psvchotechnique; leurs rapportsen fait d’examen 
de l’adaption professionelle. 

L. CımATTI-Faenza, Il metodo naturale nella preparazione dei testi psicologici. (La methode 
naturelle dans la preparation des tests psycholcgiques.) 

Mille MERCEDES RoDrIGo et J. GERMAIN-Madrid, Importance et difficultes des tests 
collectifs; essai d’un nouveau type de test collectif. 

H. Heınıs-Geneve, Le diagnostic psycholcgique. 


B. Vocabulaire psychotechnique. 


Mine F. BAUMGARTEN-TRAMER-NSoleure, Le vocabulaire psychotechnique. 


C. Methodes mathematiques. 


(4. RossoLımo-Moscou. Sur la valeur du profil psychologique pour la psychotechnique. 

TI. SPILREIN-Moscou, Les probl&mes essentiels de la professiographie. 

G.-A. DEucHLER-Hamburg, Über Korrelationskoeffizienten. (Sur les coefficients de 
correlation.) 

F.-L. WEı.ıs-Bostun, Correlation Charts. (Tables de correlation.) 

A. MaANnDkIKA -Kharkof, Sur les interpretations geometriques des correlations partielles 
et multiples. 

M. Syrkın-Kharkof, L’evaluation d’exactitude des mesures psychotechniques par la 
methode des correlations. 

P. ROsENTHAL-Bruxelles, Etablissement rationnel d’un test industriel a la base de la 
statistique. 

A. MANDRIKA-Kharkof. Sur les principes de construction des echelles absolues avec des 
unites equivalentes. 

A. MAnDrIKA-Kharkof, Les resultats de la determination experimentale du caractere de 
la liaison entre les oseillations de l’indice d'un test et la grandeur de cet indice. 

A. ManpeıkAa-Kharkof. Sur la formule de transmutation des tests. 


ll. Les tests. 
A. Educabilite et constance des sujets. 
ll. Oktober vormittags: 
E. CLAPAREDE-Geneve. Examen desaptitudes et educabtlite. 
ü. Weszer.v-Budapest. L’analvse de Feffet educatif. 
Mlle D. Wrixgere-Paris, Constance des sujets et valeur des classements dans les tests. 


B. Mise au point et etalonnage des tests mentaux. 


©. Decrory-Bruxelles, Tests d’intelligence verbale et pratique. 

Mwe Pı&rox-Paris,. Etalonnazre d’un test d’intelligence. 

E. Mira-Barcelone. Applications internationales d’un test dintell.gence generale. 

Mlle Rovx DE MONTLEBERT-Metz, Adaptation frangaise des „Army mental Tests”. Leun 
utilisation comme mesure d’intelligenee generale. pour les milieux scolaires et 
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G. Forsten-Prague, Les tests des niveaux superieurs de Fintelligence et leurs eorrelations 
avec l’echelle Army Alpha. 

J.-M. Lany-Paris, Test dintelligence logique. Etude, mise au point, applieation et 
etalunnage. 

GUDAITIS-Kowno, Les nouveaux tests d’aptitude naturelle. 

BRrUGMANNS-Groningen, Resultate von Aufnierksamkeitsprüfungen in ihrer Korrelation 
zur Intelligenz. (Resultatsdestests d’attention dans leurcorrclation avec l’intelligence.) 

H. HENNING-Danzige, Tests de caractere, nouveaux appareilset methodes a deux personnes. 

G:. Forster-Prague, Un nouvel appareil pour la mesure de l'attention distribuee. 


Ill. Lascleetion professionnelle, 

Nachmittags: 

C.-S. Myers-London, Some Guiding Principles of Vocational Selection. (De quelques 
principes essentiels de la selection professionnelle:) 

KR. MakgE-Würzburg, Die Eignung zur Chirurgie, Orthopädie und Zahnheilkunde. (Apti- 
tudes professionnelles en chirurgie, orthopedie et art dentaire.) 

M. Frois-Paris, La selection professisnnelle et lcs accidents du travail. 

Tır. VALENTINER- Bremen, Über die Diagnose von Arbeitseigenschaften. (Sur le diagnostic 
des qualitcs professionnelles. ) 

EnG-Oslo, Eignungsprüfung für Handwerkslehrlinge. (Tests d’aptitude pour les apprentis.) 

Fr. SErRACKY-Prague, Sciection psvchotechnique pour le conservatoire de musique. 

T. Spin.kein-Moscou, Psvchotechnique et selection professionnelle dans FÜ.R.S. S. 


IV. Letude dutravaılhumain. 


OÖ. Lirsann-Berlin, Die Stellung der menschlichen Arbeit in den verschiedenen Zweigen 
der Produktion; Versuch eines Systems der Technopsycholcgie. (Le travail humain 
dans les differentes branches de la production: essai d'un systöme de techno- 
psychologie.) 

W. POrPELREUTER-Bonn, Psychologische Arbeitsprüfungen. (Epreuves psvchologiques 
de travail.) 

M.-L. Partkızı-Bologne, Recherches experimentales sur la „fatigue en flagrant” (& propos 
du transport des poids et des charges par les dockers.) 

A. Fessarp-Paris, L’electromvegraphie comme moven d’etude du travail. 

A. DonaGGıo-Modene, Effets psvehiques du travail machinal de l'industrie. 

RasscngtrG-Budapest, Über die gemeinsamen und speziellen Fehler der verschiedenen 
Berufe und ihre Vermeidung. (Sur les erreurs generales et speciales des diflerents 
metiers et les moyens de les eviter.) 

H. Rurr-Berlin, Psvcholcgie der Fließarbeit. (Psycholegie du travail de la fonte.) 

J). WosctECHOWSKI-Varsovie, Jetat actuel de la psvcehotechnique en Pologne. 


V. Les problemes de rationalisation. 


12. Oktober vormittags: 

W. MoEDE-Berlin, Arbeitswirtschaft als psvehotechnische Rationalisierung. (L’organi- 
sation economique du travail comme probieme de la rationalisation.) 

W.-V. BixsHaMm-New York, Reduction of accidents. (La reduction des accidents.) 

B. BiEGELEISEN-Cracovie, La psychotechnique et l’organisation scientifique du travail. 

J. WOoJcIECcHOwSKI-Varsovie, Problemes de rationalisation. 

A.-F. VERBOV-Leningrad, Analyse des malfacons comme methode de rationalisation. 

K. Hackr-Vienne, Die Psychotechnik im Dienste der Arheitslosenfürsorge. (La psvcho- 
technique et lassistance aux chömeurs.) 

S.-I. Karrovn-Moscou, Psvehotechnique, rationalisation et protection du travail. 
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W. RUFFER-Berlin, Über die Anwendung der Psychotechnik auf die Lichttechnik. (Ap- 
plication de la psychotechnique et la technique de l’eclairage.) 

G. Revesz-Amsterdam, Rationalisierung der Packarbeit. (Rationalisation du travail 
d’empaquetage.) 

J.-M. Lany et H. Estour-Paris, Les conditions psychologiques imposees au constructeur 
dans le calcul des machines & &crire. 

F. GiEsE-Stuttgart, Lichtwirtschaft und Fließarbeit. (Eclairage et travail de la fonte.) 

C. CasaKor-Paris, L’ingenieur et la psychotechnigque. 


VI La selection dans lestransports. 


Seance au Laboratoire de Psychotechnique de la Socicte des Transports en Commun de 
la Region Parisienne. 

Nachmittags: 

J.-M. Lany, Les tests psychologiques et leurs applications industrielles. 

A. GEMELLI-Milan, La selection des conducteurs des vehicules rapides. 

RusIn-Copenhague, Tests for aviators. (Tests pour aviateurs.) 

ERIKSEN-Copenhague, Epreuves pour pilotes. 

Vana-Prague, Selection psychologique des employes des transports. 

J.-M. Lany-Pariset J. WOJCIECHOWSKI-Varsovie, Selection des mecaniciens de locomotives 
de chemins de fer. 


VI. Lorientation professionnelle. 


13. Oktober vormittags: 

A.-G. CHRISTIAENS-Bruxelles, La recherches des aptitudes professionnelles. 

M.et Mme H. Pı£roxn-Paris, L’examen d’intelligence au point de vue de l'orientation 
professionnelle. Preparation d’un test. 

C. DE Maparı1aGA-Madrid, Pour une nomenclature psychotechnique des professions. 

O. Decrory-Bruxelles, Tests d’intelligence generale et orientation. 

O. DecroLy-Bruxelles, Caracterologie et orientation professionnelle.' 

R. T. v SAmPER-Madrid, L’orientation professionnelle et l’ecole active. 

E. WeszeLy-Budapest, Les bases scientifiques de l’orientation professionnelle. 

P. Rızovus-Paris, L'orientation professionnelle et le travail agricole. 

Fr. SERAGKY-Prague, L’orientation professionnelle en Tehecoslovaquie dans les annees 
1921— 1926. 

A. DE SENA Farla DE VASCONCELOS-Lisbonne, L’organisation de Institut d’orientation 
professionnelle a Lisbonne. 

N. Braunsuausen-Luxembourg, L’organisation et les resultats de l’Office d’orientation 
professionnelle de la Ville de Luxembourg. 

W. Hıscue-Hannover, Behördliche Psychotechnik und behördliche Berufsberatung in 
Deutschland. (Psychotechnique administrative et orientation professionnelle ad- 
ministrative en Allemagne.) 

W. Hiscue-Hannover, Organisation und Bedeutung der behördlichen Psychotechnik 
in Deutschland. (Organisation et importance de la psvchotechnique administrative 
en Allemagne.) 

VIII La psvchotechnique etlapprentissage. 
Nachmittags: A. L’apprentissage rationnel. 

AHREND et A. RoBErt-Luxembourg, Application de la psychotechnique dans l’organisation 
rationnelle de Vapprentissage. 

ALOYSE ROBERT-Dommeldange (Luxembourg), La psychotechnique appliquce Aa la ratio- 
nalisation des methodes d’apprentissage. 
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H. GEMELLI-Milan, Un nouveau modele de „pursuitmeter”. 
ToLTcHınsKyY-Moscou, Tests collectifs des aptitudes motrices. 
J. MALLART-Madrid, Essai de simplification des tests de coup d’veil. 
N.-D. Leviıtor-Moscou, L’essai d’application des tests en masse pour la distribution des 
apprentis. 
IX. Lapsychotechnique et !lecole. 


M. FouUcAatvLT-Montpellier, La mesure de l'intelligence et les resultats scolaires. 

W. F. Book-Bloomington, Educational Personal Work done in the Colleges and Uni- 
versities of Ohio state. (Le facteur humain et l’education dans les colleges et uni- 
versites de l’Etat d’Ohio.) 

J.-P. PORTER-Ohio, Achievement Tests in Beginning Courses in Psychology. (Tests d’exe- 
cution aux cours elementaires de psychologie.) 

Mme Lany-HoLLEBECQUE-Paris, Les conditions que doit remplir le cinema pour repondre 
a la psychologie de l’enfant en vue de l’orientation professionnelle et de l’enseignement. 

MATTA0o-Lissabon, La psychologie et l’enseignement des sciences. 

Mille E. MoncHAmPrs-Rixensart, Les tests et les exercices prealables donnes aux enfants 
a l’ecole. 

Mme Pı£ron-Paris, La correlation d’un examen par test avec le certificat d’etudes 
primaires. 

(1.-A. DevchtLer-Hamburg, Grundsätzliches über Testprüfungen an Schülern. (Les 
principes des tests pour €Ecoliers.) 

E. WeszELY-Budapest, Die Anwendung der Psychotechnik in der Schule. (L’application 
de la psychotechnique a l’ecole.) 

R. W. SchuLTE-Berlin, Psychologie der Leibesübungen. (Psychologie sportive.) 


X. Lapsychotechnique et |lhygiene mentale. 


14. Oktober vormittags: 

Tovrouse-Paris, Les rapports de la psvchotechnique avec la psvchiatrie. 

A. Fessarn et H. LavGıER, La reparation du systeme neuro-musculaire aucours du travail. 
Essais de determination d'un indice. 

W. MEDYNSKI-Cracovie, La psychotechnique et Uhygiene mentale. 

O. Kıeum-Leipzig, Erfahrungen über die Atmungssymptomatik bei Untersuchungs- 
gefangenen. (Experiences sur la symptomatologie respiratoire chez les delinquants.) 

J. P. PortEr-Ohio, Emotion and Attitude as differentiating sex Factors. (Emotion et 
attitude comme facteurs differentiels du sexe.) 

A. WRESCHNER-Zürich, Intelligenz und Epilepsie (an der Hand eigener Versuche). (In- 
telligence et Epilepsie d’apres des experiences personnelles.) 

J.-M. Lauy et Mlle D. WEINBERG-Paris, Etablissement d’une fiche psychologique pour 
l’examen des malades mentaux. 

M. MoELLER-Riga. Etudes psvchotechniques de la psvchopath.e. 

R. JEuUDon-Paris, L’orientation professionnelle des enfants arricres. 

M. Poxzo-Turin, Sull’ urgenza di un pronto riconoseimento dei disturbi mentali nei 
eonduttori di mezzi di trasporto. (Urgence d’un diagnostic precoce des troubles 
mentaux chez les conducteurs des transports.) 

A. LitvaX-Tel Avive (Palestine), Les maladies mentales en Palestine. 


Xl. Lorganisation de la psychotechnique. 


Nachmittags: 
R. Wıtson-Londres, L’organisation internationale de la psychotechnique. 
R. Dututt-Nancey, De la necessite de ercer un organisme (national ou international) 


pour Velaboration et l’etalonnage de tests d’intelligence. 
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M. MoELLER-Riga, Moyens ä employer pour faciliter la collaboration internationale. 

R.-T. y SAmpeEr-Madrid, Mise au point des tests pour chaque pays ou region. | 

P. DEvinat-Geneve, L’institut international d’organisation scientifique du travail. 

G.-A. DEUCHLER-Hamburg, Zur Gliederung des psychotechnischen Aufgabenkreises. 
(Sur la division des probiömes psychotechniques.) 


Der allgemeine Eindruck des Kongresses zeigt, daß die behördlichen und privaten 
Stellen aller Kulturländer heute der modernen Arbeitswissenschaft und Psychotechnik 
eine wesentliche und wertvolle Rolle zubilligen. Wiederholt kam auch zum Ausdruck, 
daß für gelegentliche Rücksch:äge nicht die psychotechnische Fachwissenschaft, sondern. 
das psychotechnische Kurpfuschertum verantwortlich zu machen ist, und daß bei den 
Regierungen der Länder entsprechende Maßnahmen zu beantragen seien. Von wichtigen 
Beschlüssen sei erwähnt, daß in der wissenschaftlichen Weiterbildung und der Ausbildung 
des praktischen Psychologen die Verbindung mit der Psychiatrie bzw. die Beziehung 
zwischen Psychologie und Medizin, besonders zu pflegeu ist. Es wurde ferner beschlossen, 
eine Reihe von ständigen Arbeitsausschüssen zu gründen, die auf dem nächsten Kongreß 
das Ergebnis ihrer Feststellungen vorzulegen haben: Und zwar für das psychologische 
Studium von Unfällen, für das Studium der Einflüsse der Arbeitsleistung auf das Arbeits- 
ergebnis, für das Studium der Anlernfragen, für die Sammlung und Nachprüfung von 
Testmethoden. 

Der nächste Kongreß soll 1928 in Utrecht in Holland stattfinden. 


R. W. ScHvLnTE-Berlin. 


Besprechungen. 


Ludwig Klages, Zur AusdruckslehreundCharakterkunde. Heidelberg 
1927, Verlag Niels Kampmann. 

Eine Reihe von Einzelaufsätzen aus den Jahren 1897 bis 1927 sind hier in chrono- 
logischer Folge zusammengestellt, die, wie KLAGEs selbst sagt, die Vorgeschichte für das 
veschlossene System seiner Ausdruckswissenschaft und Charakterkunde darstellen. 

Im Vordergrunde stehen graphologische Fragen. KıAGzs, der das Verdienst hat, wohl 
am meisten bisher dazu beigetragen zu haben, daß die Graphologie zum Range einer 
Wissenschaft emporsteige, ist im Grunde geisteswissenschaftlich eingestellt. Seine Stärke 
ist die Intuition, die ihn fast mehr als Künstler denn als Wissenschaftler erscheinen läßt; 
naturwissenschaftliche Methoden, insbesondere das Experiment, liegen ihm fern. Seine 
Diagnosen ähneln denen eines genialen Arztes, der vorwiegend Praktiker ist und die je- 
weiligen Symptome mehr gefühlsmäßig verwertet. 

Mit großem Genuß folgt man seinen Gedankengängen, und niemand, dersicheingehend 
mit charakterologischen und graphologischen Fragen befassen will, wird an den KLaczs- 
schen Schriften vorübergehen können, von denen 21 kleinere in vorliegender Sammlung 
vereinigt sind. 

Besonders erwähnt seien hier daraus die Aufsätze „Eintlüsse der Aufmerksamkeit 
auf die Handschrift“ (1898), „Prinzipielles ‚bei Lavater' (1901). „Der Fall NIETZSCHE- 
WAGNER in graphologischer Beleuchtung“ (1904), „Das persönliche Leitbild” (1908). 
„Die Seelenkunde des Carr. Gustav Carus" (1925), „„SCHOPENHAUER in seiner Handschrift“ 
(1926). Dr. v. FOERSTER-Berlin. 


Harald Schultz-Henke, Einführung in die Psychoanalyse. Jena 1926, 
Verlag von Gustav Fischer. 

Die Besprechung des Buches darf nicht zu einer Kritik FrEupscher Lehre werden oder 

von ihr ausgehen. Nie hat diese als ein Gegebenes anzusehen. und wenn man so verfährt, 
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wird man an dem Werk eine ungetrübte Freude haben. Ja auch der antifreudisch Ein- 
gestellte — was durchaus nicht antipsychoanalytisch zu bedeuten braucht — wird den 
größten Nutzen von diesem Buche haben; denn er wird endlich einmal etwas Festes, 
Greifbares und Begreifbares von der Psychoanalyse erfahren. In diesem Sinne könnte 
man von SCHULTZ-HENKEsS Arbeit wie von einem Lehrbuch sprechen. Hier ist nicht 
nur eine Einführung gegeben, sondern sozusagen eine Grundlegung, ein Halt. Es ist dem 
Autor gelungen, den Gegenstand faßlich und interessant zu schi!dern. Es lohnt sich 
für jeden psychotherapeutisch interessierten Arzt, diese „Einführung“ zu lesen, die 
nach Form und Inhalt Vorteil und Genuß bietet. 
Nanitätsrat Dr. G. FLaTau-Berlin. 


E. Bleuler, Affektivität, Suggestibilität,Paranoia. 168 Seiten. Zweite 
neubearbeitete Auflage. Halle a. d. Saale 1926, Verlag Karl Marhold. 

Die Entwicklung der Psychiatrie vom organisch-lokalisatorischen Prozeß WERNICKESs 
bis zu den funktionalen Krankheitstypen KRETSCHMERs hat ebenso wie die Enzephalitis- 
forschung in der Neurologie immer stärker die Bedeutung der Affektivität für alles psycho- 
pathologische Geschehen hervortreten lassen. Der bekannte Schweizer Psychiater und 
Vorkämpfer psychoanalytischer Ideen zeigt hier in kurzer, klarer Zusammenfassung die 
Bedeutung der Affektivität für das Individuum neben den länger erforschten 
Erkenntnisvorgängen, zu welchen er auch die Empfindungen zählt. Ihre biologische 
Determinierung bestätigt die Fr£eupschen Elementarmechanismen und veranlaßt den 
Autor, die Suggestion in ihren verschiedenen Äußerungsformen als Kollektivaffekt damit 
in Parallele zu setzen. Die Schilderung einer Reihe von praktischen Paranoiafällen leitet 
die Besprechung von Sexualität und Moral dieser Kranken ein und führt zur Erklärung 
der Mechanismen der Wahnbildung. Nicht‘das Mißtrauen oder eine andere pathologische 
Affektlage, noch eine quantitative Affektstörung ist die Grundlage der Paranoia, sondern 
„sehr schaltkräftige und stabile Affekte“, die die Ausschaltung aller logisch-erkenntnis- 
mäßigen Assoziationen bewirken. Der so entstandene Konflikt zwischen Wunsch und 
Wirklichkeit führt zum Ausbau des Wahnsystens. Diese Spaltung zwischen Affektivität 
und Erkenntnisfunktion läßt die Beziehung zur Schizophrenie hervortreten. 


Nervenarzt Dr. K. LAnGgRop, Berlin. 


Karl Marbe, Der Psychologeals Gerichtsgutachterim Straf- und 
Zivilprozeß.(Mit9 Abbildungen.) Stuttgart 1926, Verlag von Ferdinand Enke. 
MARBE, der Senior der deutschen praktischen Psychologen, gibt in dem Buche eine 
Sammlung ausgewählter Gutachten aus Gerichtsverhandlungen, in denen er als psycho- 
logischer Sachverständiger zugezogen wurde. Vor allem sind Kinderaussagen in ihrer 
psychologischen Bedeutung und in ihrer Beziehung zur Gerüchtbildung behandelt. Be- 
sonders interessant ist auch das Gutachten wegen des Müllheimer Eisenbahnunglücks 
vom Jahre 1911, ferner auch ein Gnadengesuch aus einem Mordprozeß, weiter Gutachten 
über Verwechslungsgefahr bei Schutzmarken usw. So bietet das Buch sowohl nach der 
subjekts- wie nach der objektspsychotechnischen Seite hin, stets nach dem praktischen 
Einzelfall orientiert, eine Reihe von grundsätzlichen Anregungen und interessiert in erster 
Linie auch durch die Weiterführung der Margeschen Arbeiten zur praktischen Psvcho- 
logie der Unfälle und Betriebsschäden. 


Fritz Giese (Herausgeber, HandwörterbuchderArbeitswissenschaft. 
Halle a. S. 1927, Verlagsbuchhandlung Karl Marhold. 

Im Rahmen des von GIESE geplanten monumentalen Handbuches der Arbeitswissen- 

schaft erscheinen gevenwärtig die ersten Lieferungen des auf zwei Bände berechneten 

Handwörterbuches der Arbeitswissenschaft. Unter Mitwirkung von 280 Fachleuten des 
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In- und Auslandes werden hier in etwa 5000 Stichworten, Verweisungen und Begriffen 
die gesamten Probleme. Methoden und Ergebnisse der modernen Arbeitswissenschaft 
nach der biologischen, technologischen und kulturwissenschaftlichen Seite hin geschildert. 
Die ungeheure Arbeit, die hier zusammengetragen ist, wird ihre vielfältige Wirkung auf 
Wissenschaft und Wirtschaft nicht verfehlen. Anordnung und Druck in der üblichen 
zweispaltigen lexikonartigen Form erleichtern die Übersicht und das Zurechtfinden sehr. 
Die knappe, konzentrierte Form gemäß den Richtlinien des Herausgebers trägt dazu 
bei, Fachleuten und Interessenten aus den Grenzgebieten schnell einen Überblick über 
alle wichtigen einschlägigen Fragen zu verschaffen. R. W. SCHULTE-Berlin. 


Mitteilungen. 


Berliner Gesellschaft für Psychologie und Charakterologie. 


Der erweiterte Vorstand der seit 1888 bestehenden Psychologischen Gesellschaft zu 
Berlin hat in seiner letzten Sitzung beschlossen, den Namen der Gesellschaft entsprechend 
ihrem Arbeitsprogramm zu erweitern und die Gesellschaft in Zukunft „Berliner Gesell- 
schaft für Psychologie und Charakterolcgie“ zu nennen. In Anbetracht des in der inter- 
nationalen psychologischen Wissenschaft stets zunehmenden Interesses für das Gesamt- 
gebiet der Beziehungen zwischen den Ausdrucksmerkmalen und den psychologisch- 
charakterologischen Kennzeichen der menschlichen Natur hat sich die Psychologische 
(iesellschaft zu Berlin entschlossen, innerhalb ihres bisherigen Aufgabenbereichs die 
Probleme der Charakterforschung, -feststellung und praktischen Nutzung besonders zu 
pflegen. Es werden also etwa Konstitutions- und Typenforschung, Psychognosis, Psycho- 
pathologie und verwandte Gebiete, z. B. Physiognomik und Graphologie in ihrem Zu- 
sammenhange mit der systematischen und praktischen Psychologie mehr in den Vorder- 
erund treten. 

In der Arbeitsgemeinschaft für praktische Psychologie, die mit der Psychologischen 
Gesellschaft zu Berlin durch Personalunion und andere Beziehungen eng verbunden ist, 
wurden diese Probleme in den letzten zwei Jahren schon vielfach behandelt. Theorie 
und Praxis, Forschung und Anwendung werden in den charakterologischen Vorträgen 
und Diskussionen der Berliner Gesellschaft für Psyehologie und 
(harakterologie in enger Durchdringung vertreten sein. 

Anfragen sind an den Vorsitzenden Geheimrat Dr. ALBERT MoıL-Berlin W 15, Kur- 
fürstendamm 45. zu richten. 


Psychotherapeutischer Kurs. 


Der Vorstand des Allgemeinen Ärztlichen Kongresses für Psychotherapie beabsichtigt 
einen fünftägigen Kurs über Psvchotherapie bei Jugendlichen mit praktischen Demon- 
strationen für Ärzte zu veranstalten und zwar etwa vom 13. bis 18. April 1928. Teilnahms- 
meldungen sowie Anfragen können schon jetzt gerichtet werden an die Geschäftsführung: 
Dr. med. et phil. W. Eniaspene, Nervenarzt, München, Maximiliansplatz 12. 


Zuschrift. In meiner Arbeit „Das mystische Erlebnis und seine Beziehungen zur 
Erotik" in Band II. Heft 2 dieser Zeitschrift habe ich Abschnitte aus der Arbeit von 
M. NACHMANSOHN, „Beitrag zur Psychologie des mystischen Erlebnisses“, Berner Disser- 
tation, Danzig 1916, übernommen. ohne sie in der üblichen Weise dureh Anführunzs- 
zeichen oder Literaturhinweis zu kennzeichnen. Ich stelle dies mit dem Ausdruck meines 
Bedauerns fest. Dr. Frıtz BEHRENDT. 


Der Nachdruck von Arbeiten dieser Zeitschrift ist untersagt, die Verwendung in Referaten 
unter genauer .Inyabe von Autor, Zeitschrift und Verlag gegen Lieferung eines Deieges 
an die Schriftleitung gern gestattet. 


Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart 


Kürzlich ist erschienen: 


Die Stellung der Medizin zu den 
anderen Wissenschaften 
WELTANSCHAUUNGSFRAGEN DES ARZTES 


von ® 
Prof. Dr. Otfried Müller 


Vorstand der medizin. Klinik in Tübingen 
1927. geh. M. 3.50 


INHALTSÜBERSICHT: 


Einleitung. 1. Die letzten hundert Jahre. 2. Die Krise und ihre praktischen Ursachen. 

3. Die theoretischen Ursachen der Krise; a) Das Fehlen erkenntniskritischer 

Grundlagen in der Medizin; 'b) Überspannung des Kausalitätsgesetzes. 4. Ge- 

fährliche und ungefährliche Konsequenzen der Situation. 5. Wege zur Lösung 

der Krise; a) Die Teile und ihr geistiges Band; b) Die religiösen Probleme. 
Schluß. Literaturnachweis. 


Die Schrift befaßt sich mit der jetzt viel erörterten Frage, ob die Medizin unter 
rein naturwissenschaftlichen Gesichtspunkten betrieben werden dürfe. Sie kommt 
zu dem Ergebnis, daß der Arzt geisteswissenschaftlicher Methoden nicht entraten 
könne und sich vom Materialismus gleich fern zu halten habe wie von der Mystik. 


Die Lehre von der Heilkraft der Natur 


im Wandel der Zeiten 
Von Dr. med. et phil. Max Neuburger 


o. ö. Professor für Geschichte der Medizin an der Universität in Wien 


Mit 2 Abbildungen. Lex. 8°. 1926. VIII und 212 Seiten. geh. M. 12.60 


Über die Prinzipien der Gehirnmechanik 


Antrittsvorlesung 
gehalten am 5. Juni 1926 in der Aula der Universität Leipzig 


von Prof. Dr. Erwin Niessl v. Mayendorf 
32 Seiten. Lex. 8°. 1926. geh. M. 2.— 


Kurzes Lehrbuch der Pychoanalyse 


Von Dr. med. H. Stoltenhoff, Berlin 
Lex. 8°. 1926. XI und 207 Seiten. geh. M. 9.—, in Leinwand geb. M. 11.— 


INHALTSUBERSICHT: 


l. Theoretischer Teil. Die Verdrängung — Der Traum — Die Bipolarität 
Die Sublimierung — Die Übertragung — Sexualtheorie — Theorie der Parapathie. 
II. Praktischer Teil. Die psychoanalytische Grundregel und ihre Anwendung 
— Wichtige Außerlichkeiten — Die Traumdeutung — Äußerungen des Wider- 
standes und seine Bekämpfung — Bedeutung und Behandlung der Übertragung 
in der Analyse — Aktives Eingreifen während der Analyse — Die Indikationen 
der Psychoanalyse — Die Bedeutung der Psychoanalyse für den Nichtfacharzt — 
Psychoanalyse und Hypnose — - Begriff der Heilung in der Psychoanalyse 
egister. 


Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart 


Psychotechnische Eignungsprüfungen 
im Schreibmaschinenbau 


von 


Dozent Dr. R. W. Schulte 


Psychotechnische Hauptprüfstelle für Sport- und Berufskunde, Berlin 
prakt. Psychologe 


Unter Mitarbeit von W. Nolte, Berlin 


Mit 43 Abbildungen und 4 Tabellen 
Lex. 8°. 1926. 47 Seiten. geh. M. 5.— 


Der Psycholog als Gerichtsgutachter 
im Straf- und Zivilprozeß 
Von Dr. Karl Marbe 


o.ö. Professor und Vorstand des Psychologischen Instituts an der Universität Würzburg, 
' Dozent an der Handelshochschule Nürnberg 


Mit 9 Textabbildungen. Lex. 8°. 1926. IX und 110 Seiten. geh. M. 6.60 


Dieses Buch will weiteste Kreise auf die praktische Bedeutung der Psychologie 
für die Entscheidung von Rechtsfragen aufmerksam machen. 


Inhalt: Zwei Gutachten über Kinderaussagen aus den Jahren 1911 und 1912. 
Statistisch-kritische Untersuchungen von Zeugenaussagen. Vorschläge zur Kin- 
dervernehmung aus der Vorkriegszeit. Meine Vorschläge zur Strafprozeßordnung. 
Über die praktische Behandlung des Problems der Kindervernehmung seit 1920. 
Ein Gutachten über Kinderaussagen und Gerüchtbildung. Gutachten wegen des 
Müllheimer Eisenbahnunglücks vom 17. Juli 1911. Gutachten wegen fahrlässiger 
Tötung und fahrlässiger Körperverletzung. Gutachten in einem Mordprozeß. 
Gnadengesuch. Über psychologische Gutachten im bürgerlichen Recht. Gut- 
achten über Verwechslungsgefahr, Ähnlichkeit und Verwandtes. Über Tatsachen- 
und Meinungsgutachten. 


Hypnotische Experimente 


Von Dr.R.v. Krafft-Ebing 
Vierte Auflage 
Mit einem Vorwort von Geheimrat Dr. A. Moll 


gr. 8°. 1926. 48 Seiten. geh. M. 1.80 


Das Buch behandelt die Frage der suggestiven Verwandlung einer Versuchs- 
person in verschiedene Altersstufen. 


Unsere Träume und Traumzustände 
Von Geheimrat Dr. Heinrich Rausche, Magdeburg 


gr. 8°. 1926. VII und 71 Seiten. Steif geh. M. 3.— 


In kurzen, knappen Umrissen zeichnet der Autor das bunte Wesen der 
Traumwelt auf, bleibt immer auf realem Boden stehen und verliert sich nie- 
mals in wirre Phantasien. So geht er etwas sehr scharf und kritisch mit den 
Freudschen Theorien zu Gericht. Das Buch ist äußerst wertvoll für den Psy- 
chologen, wird aber auch den Laien sehr interessieren, da es die Materie in 
allgemeinverständlicher Form ausschöpft. Weserzeitung, Bremen 1926. 


Dieses Heft enthält eine ag des Verlages Dr. H.Großberger in Heidelberg 
über Hahn, Morphin-Erkrankungen 


Druck der Union Deutsche Verlagsgesellschaft in Stuttgart 


